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Liebe Leserinnen und Leser, 

ja, wie erinnere ich an ihn, an meinen 22. Juni 1941?

Natürlich gab es den im wörtlichen Sinne gar nicht, ich selbst 
bin erst mehr als zwei Jahrzehnte später geboren worden. 
So könnte ich die Erinnerung an diesen Tag vor 80 Jahren, 

an dem die deutsche Wehrmacht, die Armee der NS-Diktatur, die 
Sowjetunion angriff, natürlich so handhaben, wie ich’s im Studium 
der Geschichtswissenschaft gelernt habe: Könnte die Gründe dafür 
aufzählen, warum Hitler von vornherein insbesondere aus rassen-
ideologischen Motiven beabsichtigte, den sich als kommunistisch 
ausgebenden Herrschaftsbereich Josef Stalins anzugreifen, warum 
er mit dem anderen Diktator noch im August 1939 einen Nicht-
Angriffspakt geschlossen hatte, der nun ohne Kriegserklärung ge-
brochen wurde, könnte militärische Potentiale auflisten und Auf-
marschplanungen erläutern, sodann den Verlauf der militärischen 
Operationen skizzieren … Das wäre gewissermaßen sicheres Terrain, 
nüchtern-abstrakt, wissenschaftlich-distanziert, berechtigt und 
auch wichtig in dieser Form, gewiss.
Aber das wäre auch sehr fern von mir, acht Jahrzehnte zurücklie-
gend, weit weg von historischen Entwicklungen, für die ich selbst 
Zeitgenossenschaft beanspruchen kann, weit weg von »meiner« 
Zeit also, über die ich mich als persönlich Betroffener (aber nicht 
weniger gefährdet durch Irrtum und allzu verengte Perspektive) äu-
ßern könnte. Die vielberufene »Gnade der späten Geburt« könnte 

ein verhältnismäßig bequemer Rückzugsort sein für das Kind der 
Wirtschaftswunder-Bundesrepublik, der Spät-Adenauer-Ära.
Aber so fern ist das, was um jenen 22. Juni 1941 herum geschah, 
doch vielleicht gar nicht von mir. Mein Großvater väterlicherseits, 
eine Person aus dem engsten Verwandtschaftskreis, der war da 
mittendrin, sozusagen. Was weiß ich über ihn? Über jenen Paul 
Conrad Halder, Doktor der Medizin? Recht besehen wenig, viel zu 
wenig. Immerhin: Da ist dieses Foto aus der Familienüberlieferung, 
vermutlich nicht allzu lange nach jenem 22. Juni 1941 aufgenom-
men. Da ist er wieder zuhause im oberschlesischen Groß Strehlitz 
(heute Strzelce Opolskie), auffällig schmal geworden im Gesicht ge-
genüber früheren Aufnahmen, und er trägt an der Uniform einen 
neuen Orden, das silberne Verwundetenabzeichen. An der linken 
Hand ist noch ein Verband erkennbar, aber den eigentlichen Grund 
sieht man nicht. Ihm ist nach der schweren Verwundung im Herbst 
1941, einige Monate nach Beginn des Sowjetunionfeldzuges, in der 
heutigen Ukraine, unweit von Poltawa, der rechte Unterschenkel 
amputiert worden.

Da saß er nun, ein gerade 42-jähriger Landarzt, beruflich zuvor 
ganz wörtlich immer viel auf den Beinen, von denen eines 
jetzt durch eine schmerzende Prothese ersetzt war, mit der 

linken Hand, die nie mehr voll beweglich wurde. Was mag er emp-
funden haben?
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			Ed   itorial

Ich weiß es nicht. Ich weiß so vieles nicht. Ich habe ihn ja gar nicht 
kennengelernt, er ist schon im Sommer 1959, keine vier Wochen 
nach seinem 60. Geburtstag, zweieinhalb Jahre vor meiner Geburt 
gestorben. In seinem Fall muss ich mir also nicht vorwerfen, nicht 
rechtzeitig gefragt zu haben. Das schmale »Familienarchiv« verwahrt 
immerhin einen Lebenslauf, den er offenbar in den frühen 1950er 
Jahren geschrieben hat. Danach ist er am 19. Juli 1899 in Wüsten-
hammer geboren worden. Der Ort, eigentlich nur ein Flecken, heißt 
heute Pusta Kuźnica und gehört zu Lubliniec, dem früheren Lubli-
nitz, damals preußische Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Op-
peln, heute Województwo śląskie, Woiwodschaft Schlesien in Polen. 
Als Zweijähriger ist er Halbwaise geworden, als gerade 18-Jähriger ist 
er 1917 in den Ersten Weltkrieg einberufen worden, nach der Rück-
kehr nach Schlesien Anfang 1919 hat er angefangen an der Breslauer 
Universität Medizin zu studieren. Um das zu finanzieren, hat er in 
der vorlesungsfreien Zeit unter anderem in Bergbau in Waldenburg 
gearbeitet. Dass er 1921 freiwillig in einem Freikorps auf deutscher 
Seite am Kampf um den Annaberg teilgenommen hat, weiß ich aus 
einem kleinen Glückwunschartikel, der 1959 zu seinem 60. Geburts-
tag im »Groß Strehlitzer Kreisblatt«, mittlerweile im westfälischen 
Kamen herausgegeben, erschien. Das war doch dieses befremdliche 
Blättchen, das sich auch meine Eltern in meinen oberbayerischen 
Heimatort schicken ließen, das in meiner kindlichen Wahrnehmung 
hauptsächlich aus Todesanzeigen bestand und sonst von Dingen 

und Menschen berichtete, von denen ich keine Ahnung hatte und 
über die – mit mir – auch nicht gesprochen wurde. Hat mich aber 
auch nicht interessiert. Warum er seinen Einsatz auf dem Annaberg 
in jenem Lebenslauf weggelassen hat? Den muss er als DDR-Bürger 
geschrieben haben, er war ja im sachsen-anhaltinischen Dorf Siers-
leben gelandet, da erschien ihm dies vielleicht nicht opportun, da 
war er ja auch kein Vertriebener aus Oberschlesien, sondern ein 
»Umsiedler«.

1925 hat er in Breslau sein Studium abgeschlossen, seine Doktor-
urkunde hängt in meinem Büro, heute, da mich das doch inte-
ressiert, spät, sehr spät. Bald darauf hat er sich als praktischer 

Arzt in Groß Strehlitz niedergelassen, nur rund 20 Kilometer westlich 
von seinem Geburtsort. Da hat er dann meine Großmutter geheira-
tet, ist Vater von fünf Kindern geworden. Über die Jahre zwischen 
1928 und 1939 wusste er in jenem Lebenslauf nichts zu berichten 
– oder wollte er nichts dazu sagen? Schon Ende August 1939 ist er 
als Assistenzarzt der Reserve einberufen worden, mit gerade 40 war 
er also wieder Soldat. Den Polen- und den Frankreich-Feldzug hat 
er mitgemacht, dann den Beginn des Sowjetunion-Feldzuges bis zur 
Verwundung, die geschah am 15. Oktober 1941, das erwähnt er aber 
nicht. Der inzwischen interessierte Enkel hat das im Kriegstagebuch 
der 239. Infanteriedivision (ID), zu der sein Regiment gehörte, nach-
gelesen, im Freiburger Bundesarchiv-Militärarchiv. Vielleicht war 
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diese Verwundung doch irgendwie auch ein »Glücksfall«, denn er 
verließ so die Front als gerade der todbringende Winter 1941/42 be-
gann, in welchem der Feldzugsplan gegen die Sowjetunion schon 
endgültig scheiterte, weil die NS-Führung ihre Soldaten unvorberei-
tet in die eisigen Weiten der Sowjetunion geschickt hatte. Die 239. ID 
ist Anfang 1942 als einer der ersten Großverbände der Wehrmacht 
aufgelöst worden, weil sie durch die vorausgehenden Verluste nur 
noch ein Schatten ihrer selbst war. Die bis dahin überlebenden Sol-
daten wurden innerhalb der 6. Armee verteilt, die meisten dürften 
also Ende 1942/Anfang 1943 in Stalingrad umgekommen sein. Seit 
1943 war der Großvater demgegenüber, inzwischen aus der Wehr-
macht entlassen, wieder als niedergelassener Arzt in seiner Praxis 
tätig. Bei Kriegsende im Mai 1945 war er mit seiner Familie in Eckers-
dorf, nahe Glatz (heute Kłodzko), immer noch in Schlesien; der im 
Januar 1945 zu spät eingeleitete Fluchtversuch vor der Roten Armee 
war nur etwa 70 Kilometer weiter westlich schon zuende gewesen, 
weil die sowjetischen Panzer viel schneller waren. Der verbreche-
rische, von deutscher Seite begonnene Krieg holte ihn also doch 
wieder ein, mit allen schrecklichen Konsequenzen. Am 4. November 
1946, das hat er sich offenbar gut gemerkt, erfolgte die »Auswei-
sung«, also Vertreibung aus Eckersdorf – damit endete der schle-
sische Teil seiner Biographie. Dann folgte eben Siersleben in der 
Sowjetischen Besatzungszone. Als daraus die von den Kommunisten 
um Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht beherrschte DDR geworden 
war, ist er 1952 mit seiner Familie erneut geflohen. In der Herzkam-
mer des Wirtschaftswunders, im Ruhrgebiet, genauer in Duisburg, 
konnte er wieder als praktischer Arzt arbeiten. Da wurde er nach 
seinem frühen Tod auch begraben.

Spärlich sind die Daten. Was hat erlebt, was hat sein Leben 
wirklich bestimmt? Die vaterlose, offenbar ärmliche Kindheit 
und Jugend, die erste Soldatenzeit als blutjunger Mensch in 

den Gemetzeln des längst verlorenen Ersten Weltkrieges, das selbst 
verdiente Studium, welche Spuren haben sie hinterlassen? Er wuss-
te doch schon, was Krieg ist, und zog trotzdem freiwillig auf den 
Annaberg. Dort sind 1921 – von beiden Seiten – auch jenseits der 
Kampfhandlungen schreckliche Dinge geschehen. Was hat er gese-
hen, was hat er – getan, oder auch nicht? Ich beruhige mich mit dem 
Gedanken, dass er, der Medizinstudent, als Sanitäter eingesetzt war. 
Was hat ihn nach 1933 bedrängt – oder nicht? Er 
war doch Katholik, deren Mehrheit hatte vor 1933 
in Oberschlesien immer Zentrum gewählt, den po-
litischen Katholizismus unterstützt, nicht die NS-
DAP, die dort selbst bei der Reichstagswahl vom 5. 
März 1933 noch deutlich weniger Stimmen erhielt 
als im Reichsdurchschnitt. Seine Breslauer katho-
lische Studentenverbindung, die ihm einiges be-
deutet hat, wurde zwangsweise aufgelöst. Hat es 
ihn gequält, dass seine Kinder alle in die Hitlerju-
gend mussten? Und kannte er jemanden aus der 
gar nicht so kleinen jüdischen Gemeinde in Groß 
Strehlitz, deren Synagoge am 9. November 1938 demoliert wurde, die 
schon bis 1939 auf nur mehr 70 Personen zusammengeschrumpft 
war, die dann fast alle ins inzwischen geschaffene »Generalgouver-
nement« im besetzten Polen deportiert wurden und vermutlich alle 
dort umkamen? Hatte er vielleicht jüdische Patienten gehabt? Oder 
Kollegen? Und was hat er als Soldat in Polen gesehen, gehört, mit-
erlebt, wenig später dann auch in der Sowjetunion? Er war an der 
Front, kurz dahinter agierten die »Einsatzgruppen« der SS, die den 
Massenmord an der jüdischen Bevölkerung begannen. Die 239. ID 
ist von Rumänien aus in die Sowjetunion einmarschiert, er war also 

als Soldat in der Bukowina, vielleicht gar in Czernowitz. Das war das 
Operationsgebiet der »Einsatzgruppe C«, die unter anderem für das 
grauenhafte Massaker von Babyn Jar bei Kiew verantwortlich war. 
Das war der größte einzelne Massenmord auf sowjetischem Terri-
torium, bei dem am 29./30. September 1941 rund 33.000 Menschen 
ermordet wurden. Das wäre, wie inzwischen längst bekannt ist, ohne 
die Unterstützung von Wehrmachtseinheiten nicht möglich gewesen 
– die 239. ID aber hat im September 1941 an der Schlacht um Kiew 
teilgenommen. Das war noch vor Paul Conrads Verwundung. Wusste 
er von den Vorgängen hinter der Front? Und als er dann wieder zu-
rück in Groß Strehlitz war, hörte er etwas davon, was im nur etwa 80 
Kilometer entfernten Auschwitz vor sich ging? Die mit Menschen voll 
gepferchten Güterzüge müssen doch auch, wenigstens zum Teil, den 
Groß Strehlitzer Bahnhof passiert haben. Und was er hat gesehen, 
erlebt, als die Rote Armee in Schlesien einzog? Und wie hat er die 
Vertreibung verkraftet, die Erniedrigungen, die damit einhergingen, 
auch in Westdeutschland, wo er wieder als mittelloser Flüchtling 
und Bittsteller ankam? Duisburg-Beeck, das war ein Neuanfang, 
gewiss, aber kein schöner. Ich kenne ja das Haus an der lauten 
Friedrich-Ebert-/Ecke Hopfenstraße, wo er wieder eine Praxis hatte, 
nein, ruhrgebietiger geht‘s wirklich nicht. Welche Schmerzen hat er 
gelitten, außer denen im Beinstumpf? Da waren ganz sicher auch 
innere Schmerzen nach all dem. Geredet hat er darüber vermut-
lich mit niemandem, so war diese Generation eben erzogen worden. 
»Gelobt sei, was hart macht!«, das kenne ich von meinem Vater. Aber 
dieser frühe Tod, hatte der mit all den im Inneren »arbeitenden« 
Erinnerungen etwa nichts zu tun? Er war doch Arzt, hatte Zugang zu 
Schmerzmitteln. Niemand in der Familie sagt das offen, aber da war, 
spät habe ich’s begriffen, auch ein Suchtproblem …

Jetzt habe ich also »meinen« 22. Juni 1941 überdacht, nicht als 
Historiker auf sichere Entfernung, sondern als Familienmensch. 
Und da macht er mich doch sehr beklommen. Vielleicht ist das 

aber auch eine angemessene Art zu erinnern, an all die Menschen, 
denen nicht die »Gnade der späten Geburt« zuteil wurde, ein, wie 
jede Gnade, unverdientes Geschenk für alle, die nicht in die bruta-
len Totalitarismen des 20. Jahrhunderts hineingestellt wurden. Wir 
haben, das sollte wie ich finde ein Leitgedanke sein, den Menschen 
vor uns, die in Verstrickung und womöglich auch Schuld geraten 

sind, gar nichts voraus als eben dieses Geschenk. 
Unsere Erinnerung sollte daher jeden noch so lei-
sen Hauch von Selbstgerechtigkeit meiden. Das 
größte Unrecht aber, das wir den Menschen, allen 
Menschen vor uns antun können, ist uns gar nicht 
mehr an sie zu erinnern. Dann nämlich waren alle 
ihre Leiden wirklich umsonst gewesen. Und wir 
vergessen mit ihnen den Wert der Freiheit, in der 
wir leben.
Viel Erinnerung wartet auf Sie, liebe Leserinnen 
und Leser, mit dem vorliegenden Programm des 
zweiten Quartals 2021. Wir hoffen, dass wir einige 

Angebote auch wieder in Form von Präsenzveranstaltungen durch-
führen können – doch sicher ist dies natürlich heute, im März 2021, 
nicht. Bleiben Sie uns bitte gegebenenfalls auch »digital« weiterhin 
treu!
Mit allen guten Wünschen, nicht nur für das bevorstehende Oster-
fest

Ihr

Was hat er gesehen, 
was hat er – getan, 

oder auch nicht? 
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05. Mai – 18.00 Uhr

Paul Celan – Meine Gedichte sind meine Vita
Ausstellungseröffnung

Vor fünfzig Jahren nahm sich der Lyriker Paul Celan (23.11.1920- 
20.04.1970) in Paris das Leben. Sein Leichnam wurde aus der 
Seine geborgen, die genauen Todesumstände sind nicht be-

kannt. Er sah sich verfolgt von Plagiatsvorwürfen, umgeben von 
wachsendem Antisemitismus, böswillig missverstanden von Strö-
mungen des Literaturbetriebs. Zugleich war er Träger des Georg-
Büchner-Preises, seine Gedichte fanden renommierte Verleger, 
auch ihr Publikum. Vor hundert Jahren kam der Lyriker Paul Celan 
als Sohn einer deutschsprachigen jüdischen Familie in Czernowitz in 
der Bukowina zur Welt. Die Ausstellung des HdH BW stellt Grundli-

nien seines Lebenswegs vor und präsentiert an Hör- und Lesestati-
onen Beispiele seines Werks. Seine Gedichte möchte er ohne Bezug 
zur Biografie gelesen sehen, »Meine Gedichte sind meine Vita« – 
aber ein Hintergrundwissen ist zur Annäherung unabdingbar: »Denn 
das Gedicht ist nicht zeitlos« und sein Autor »wirklichkeitswund und 
Wirklichkeit suchend«. 
Laufzeit: 05. Mai 2021 bis 29. August 2021

In Kooperation mit: Haus der Heimat 
des Landes Baden-Württemberg
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11. Mai – 19.00 Uhr

»Du hast mit deinen Sternen nicht gespart«
Zum Verhältnis von Rose Ausländer und Paul Celan – Bekanntschaft, Freundschaft, Liebe?

Das Gedicht, welches der Ausstellung den Titel gibt, schrieb Rose 
Ausländer 1945 für Paul Celan, als dieser sich anschickte, aus 
Czernowitz nach Bukarest zu übersiedeln. Für den Zeitraum eines 
Jahres 1945/1946 hatte die Sowjetische Besatzungsmacht Ausrei-
sewilligen gestattet, aus Czernowitz und der östlichen Bukowina 
nach Rumänien umzusiedeln. Paul Antschel, so sein Geburtsna-
me, nutzte die Gelegenheit mit einem der ersten Transporte per 
Bahn nach Bukarest zu »flüchten«.

Ein Jahr später folgte auch die Dichterein mit ihrer Familie – 
Mutter, Bruder, Schwägerin, Nichte und Neffe und ihrem Le-
bensgefährten Dr.Granierer – mit dem letz-

ten Transport der Czernowitz verließ. Ihr Ziel war 
zunächst Satu Mare, eine kleine Stadt dicht an 
der Grenze zu Ungarn. Eigentlich wollten sie diese 
Grenze überqueren, um durch Ungarn nach Wien 
zu gelangen. Der Übertritt gelang nicht, die Gren-
ze wurde streng bewacht. Rose Ausländer fuhr al-
leine weiter nach Bukarest. Dort organisierten die 
Dichterfreunde Alfred Margul Sperber und Alfred 
Kittner eine Empfangslesung für sie, auf der sie 
Paul Antschel wiedertraf. Er hatte seinen Namen 
zwischenzeitlich rumänisiert und nannte sich nun Ancel. Für sei-
ne Publikationen und Übersetzertätigkeit nutze er das Anagramm 
Celan das er später auch als Alltagsnamen nutzte. Mehrere Damen 
nahmen in Anspruch ihm diese Namenswandlung nahegelegt zu 
haben. Wer er es auch war, es wurde für ihn nützlich, als er über 
Wien nach Paris ging und sich dort niederließ, konnte es doch ein 
französischer Name sein.
Das Treffen in Bukarest verlief nur kurz; die Begrüßungslesung 
wurde zur Abschiedslesung. Rose Ausländer erhielt die Einwande-
rungserlaubnis in die USA aufgrund einer Bürgschaft, die Freunde 
aus New York für sie gegeben hatten. Sie fuhr nach Constanza und 
schiffte sich als »displaced person« auf der »SS Wellsley Victory« 
ein und begab sich auf die Seereise nach New York. Erst 1957 kehrte 

die Poetin für eine sechsmonatige Reise nach Europa zurück. Sie 
fuhr wieder mit dem Schiff, landete in Antwerpen, besuchte Paris, 
Wien, Salzburg, Luzern, München, Siena, Pisa, Venedig, Rom, Neapel, 
Granada, Toledo, Madrid, Avignon, Marseille und wieder Paris, bevor 
es wieder zurück nach Antwerpen und in ihre Exilstadt New York 
zurückging.

Im Mai hatte sie in Paris zweimal Paul Celan besucht und sich 
im November ein drittes Mal mit ihm getroffen. Dabei lernte sie 
auch seine Ehefrau Gisele und seinen Sohn Eric kennen. Er war 

zwischenzeitlich zu einem bekannten, ja berühmten Dichter gewor-
den; hatte die Gedichtbände »Mohn und Gedächt-
nis« und »Von Schwelle zu Schwelle« veröffentlicht. 
Besonders sein Gedicht »Todesfuge« wurde als 
»Bestes Shoagedicht« hoch gelobt und erbittert 
bekämpft. Noch immer gab es viele Holocaustleug-
ner und noch mehr Antisemiten in Deutschland 
und mancher Literaturkritiker verbarg dies nicht. So 
wurde unter anderem jegliche Realitätsbezug des 
Gedichtes bestritten und es zum rein »ästhetischen 
Ereignis« erklärt. Daran hat Celan sehr gelitten, war 
es für ihn doch eine Grabschrift für seine Mutter: 

»Meine Mutter hat kein anders Grab«. Rose Ausländer hat zu Paul 
Celan notiert: »Der Tod hat seinen besten Dichter ins Leben geru-
fen«.� Helmut Braun

Die Ausstellung folgt den Lebenslinie der Dichterein und des Dich-
ters und deren Schnittpunkte in Czernowitz, Bukarest und Paris. Der 
Kurator Helmut Braun hat Gedichtmanuskripte und -typoskripte, 
Dokumente, Briefe, Fotos, Bücher, Texte, Zeitzeugenberichte zusam-
mengetragen und fügt erläuternde Angaben hinzu. Die Eröffnung 
der Ausstellung am 11. Mai 2021, dem 120. Geburtstag der Poetin, mit 
einem Vortrag von Helmut Braun, findet um 19.00 Uhr im Gerhart-
Hauptmann-Haus, Bismarckstr. 90, Düsseldorf, statt. Die Ausstellung 
ist vom 12. Mai 2021 bis zum Juni/Juli für das Publikum geöffnet.
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Der Tod hat seinen 
besten Dichter ins 

Leben gerufen«
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Projekt Europa – Die Zisterzienser und ihre kulturelle Leistung – Haus Schlesien 19./20. Mai 2021
Einstiegsseminar in eine Veranstaltungsreihe der Kooperationspartner Haus Schlesien, Kulturreferat 
für Oberschlesien beim Oberschlesischen Landesmuseum und Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus

Anfang 2023 wird das frühere Kloster Kamp (unweit von Duis-
burg) 900 Jahre alt. Es handelt sich um die älteste Niederlas-
sung des Zisterzienserordens auf heute deutschem Staatsge-

biet. Die Gründung des Klosters Kamp gehörte zur ungemein raschen 
Ausbreitung der Zisterzienser, einer 1098 gegründeten Reformkon-
gregation benediktinischen Ursprungs. Beginnend im französischen 
Cîteaux (ca. 20 Kilometer südlich von Dijon) schuf die neue Gemein-
schaft, die bald auch eine Frauenkongregation herausbildete, in 
nicht einmal zwei Jahrhunderten weit über 700 Niederlassungen im 
größten Teil Europas. Von Andalusien bis ins Baltikum, von Norwegen 
bis Sizilien erstreckte sich die Reihe der Klöster. Besondere Bedeu-
tung gewannen die Niederlassungen der Zisterzienser im Rheinland 
(Kamp, Altenberg, Heisterbach), in der Mark Brandenburg (Chorin, 
Lehnin u. a.), in vielen anderen heute noch deutschen Regionen so-

wie im historischen deutschen Osten, nicht zuletzt in Schlesien (Leu-
bus, Trebnitz, Grüssau u. a.). Aufgrund ihres Tätigkeitskonzeptes – das 
die Gründung von Klöstern außerhalb bestehender Ortschaften ver-
bindlich vorgab und stark landwirtschaftlich orientiert war – spiel-
ten die Zisterzienser bei der Urbarmachung und Kultivierung vieler 
historischer Landschaften teilweise über Jahrhunderte eine tragende 
Rolle. Darüber hinaus entwickelten sie eine eigene klösterliche Kunst 
und insbesondere Architektur, deren heute noch zahlreich erhalte-
nen Zeugnisse unverändert beeindrucken. Die Veranstaltungsreihe, 
die sich mit Blick auf das herannahende Gründungsjubiläum von 
Kloster Kamp über mehrere Jahre erstrecken soll, nimmt die kultu-
relle Leistung der Zisterzienser in weiter europäischer Perspektive in 
den Blick. Wesentlicher Bestandteil der Reihe sollen insbesondere 
längere und kürzere Exkursionen zu zisterziensischen Orten sein.

Mittwoch, 19. Mai 2021
Bis 12.00 Uhr	Anreise der Teilnehmerinnen und Teilnehmer
12.00 Uhr	M öglichkeit zum Mittagessen
13.00 Uhr	 Begrüßung, Einführung durch die Veranstalter (Fr. 

Remig, Hr. Dr. Skrabania, Hr. Prof. Halder)
13.30 Uhr	 Der Zisterzienser-Orden- ein knapper historischer 

Überblick (Hr. Dr. Ploch)
15.00 Uhr 	 Kaffeepause und Vorbereitung der Exkursion nach 

Heisterbach
15.45 Uhr	F ußwanderung, Dauer ca. 45 Minuten, nach 

Heisterbach (Nutzung des öff. Nahverkehrs möglich)
16.45 Uhr	 Das ehemalige Zisterzienserkloster Heisterbach 

(Führung) (Hr. Pfr. Kalckert)
18.30 Uhr	F ußwanderung, Dauer ca. 30 Minuten, zum Weingut 

Sülz in Oberdollendorf (ehem. Fronhof des Klosters) 
(Nutzung des öff. Nahverkehrs möglich), dort 
Möglichkeit zum Abendessen, Rückfahrt zum Haus 
Schlesien mit öff. Nahverkehr, Übernachtung

Donnerstag, 20. Mai 2021
09.30 Uhr 	P äpste und Kaiser. Historische Rahmenbedingungen 

von Gründung und erster Entwicklung des Zister-
zienserordens im 12. Jahrhundert (Hr. Prof. Halder)

10.45 Uhr	 Kaffeepause
11.00 Uhr	 Kunst und Architektur der Zisterzienser. Ein Überblick 

(Fr. Dr. Schlenker)
12.15 Uhr	M ittagspause
13.30 Uhr 	E vangelische Zisterzienser? Die Ordenstradition in 

evangelischer Perspektive (Hr. Pfr. Born)
14.45 Uhr	 Die Zisterzienser in Schlesien. Eine (vorerst virtuelle) 

Reise in Bildern (Fr. Remig)
15.30 Uhr	 Kaffeepause
15.45 Uhr 	 Bilanz und Perspektiven der Veranstaltungsreihe, 

Vorstellung von Exkursionsangeboten (Fr. Remig, Hr. Dr. 
Skrabania, Hr. Prof. Halder)

Ab 16.30 Uhr	A breise der Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsbeitrag p. P.: 114 € (1 Übernachtung, Zi. mit Dusche/WC), 1 Mittag-, 1 Abendessen, Pausenverpflegung; ohne Übernachtung 69 € p. P., die Kosten von An- und 
Abreise müssen selbst getragen werden. Die während des Tagungszeitraums geltenden Coronaschutzregeln sind zu beachten. Anmeldung/ggf. Rückfragen zur Un-
terbringung erbeten unter Haus Schlesien, Dollendorfer Str. 412, 53639 Königswinter-Heisterbacherrott, 02244/886-0, info@hausschlesien.de, www.hausschlesien.de 

Klostergarten Kamp
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31. Mai – 19.00 Uhr

»Die Vergangenheit lehrt uns unter anderm 
auch, dass man vorsichtig sein muß bei der Be-
urteilung der Verhältnisse, die man aus eigener 
Anschauung nicht kennt.« Johannes R. Becher 
(1891-1958) – ein deutsches (Dichter-)Leben
Vortrag mit Textbeispielen von Dr. Katja Schlen-
ker und Prof. Dr. Winfrid Halder
Am 12. Juli 1946, etwas mehr als einen Monat nach dem Tod Ger-
hart Hauptmanns im schlesischen Agnetendorf, das sich inzwi-
schen unter der Kontrolle des wieder errichteten polnischen 
Staates befand, verteidigte Johannes R. Becher den mit 83 Jahren 
Verstorbenen in einem Brief an Wieland Herzfelde. Tatsächlich 
kannten beide, Becher und Herzfelde, die Verhältnisse, in denen 
Hauptmann die letzten knapp anderthalb Jahrzehnte seines lan-
gen Lebens zugebracht hatte, nur bedingt aus eigener Anschau-
ung. Denn beide Autorenkollegen waren noch 1933, unmittelbar 
nach Errichtung der NS-Diktatur, aus Deutschland emigriert, wäh-
rend Hauptmann, der rund drei Jahrzehnte Ältere, geblieben war. 

Herzfelde war 
schon seit der 
Gründung der 

Partei am Jahresende 
1918 KPD-Mitglied, Be-
cher war wenig später 
Kommunist geworden. 
Die Emigration rettete 
vermutlich beiden das 
Leben. Nun, im Som-
mer 1946, war Becher 
schon wieder seit rund 

einem Jahr zurück in Deutschland, Herzfelde befand sich noch in 
New York. Bechers rasche Rückkehr hatte er seiner engen Beziehung 
zur Exilführung der KPD um Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht in 
Moskau zu verdanken. Becher sollte – wie Pieck und Ulbricht – am 
von der sowjetischen Besatzungsmacht gelenkten und kontrollier-
ten staatlichen Neuaufbau im besiegten Deutschland teilnehmen. 
Dem schon in den 1920er Jahren bekannten Schriftsteller fiel die 
Reorganisation eines politisch »richtig« orientierten kulturellen Le-
bens zu. In diesem Zusammenhang hatte er sich bereits im Herbst 
1945 – allerdings vergeblich – darum bemüht, den schwer kranken 
Gerhart Hauptmann von Agnetendorf, wo der Literaturnobelpreis-
träger von 1912 nur dank des Schutzes durch die Rote Armee noch 
lebte, während der größte Teil der sonstigen deutschen Bevölkerung 
schon geflohen oder vertrieben war, nach Berlin zu holen. Becher 
glaubte, anders als Herzfelde und andere Genossen, dass Haupt-
mann, neben dem im fernen Kalifornien lebenden, ebenfalls emi-
grierten Thomas Mann der wohl weltweit prominenteste deutsche 
Schriftsteller, noch nützlich sein könne. Hauptmanns Tod erübrigte 
alle weiteren Überlegungen.
Johannes R. Bechers Umgang mit Gerhart Hauptmann zeigt exemp-
larisch, dass er versuchte einen gewissen kulturellen Spielraum zu 
wahren. Gelungen ist ihm dies nicht – der Stalinist Walter Ulbricht 
sollte ihm noch deutlich machen, wer wirklich das Sagen hatte in 
der späteren DDR, deren erster Kulturminister Becher wurde. Zuvor 
hatte er dem gerade gegründeten zweiten deutschen Staat den Text 
seiner Nationalhymne beschert, deren Zeile »Deutschland, einig Va-
terland« 1989/90 noch eine ungeahnte Karriere machen sollte. Aber 
wer weiß schon noch, dass diese Zeile von Becher stammt? Das an 
Wendungen reiche deutsche (Dichter-)Leben des Johannes R. Be-
cher ist auch anläßlich seines 130. Geburtstages noch lehrreich.

21. Juni – 19.00 Uhr 

»Wir wurden geopfert wie Schlachtvieh« 
80. Jahrestag des deutschen Überfalls auf die 
Sowjetunion

Mit dem Überfall des Deutschen Reiches auf die Sowjetunion am 
22. Juni 1941 begann ein neues, brutales Kapitel des rassistischen 
Vernichtungskriegs im Osten. Über 26 Millionen Sowjetbürger, 
davon allein über 15 Millionen Zivilisten verloren ihr Leben. Mehr 
als 2,7 Millionen deutsche Soldaten, rund 80% der Gesamtver-
luste der Wehrmacht, und 1,4 Millionen deutsche Zivilangehörige 
starben an der Ostfront. Über drei Millionen sowjetische Kriegs-
gefangene fanden auf menschenunwürdigste Weise den sicheren 
Tod in deutschen Lagern. Generationen auf deutscher und russi-
scher Seite wurden durch die Kriegshandlungen und die Erfah-
rungen zwischen 1941 und 1944 geprägt und traumatisiert. 

Der aus Duisburg stammende Willy Peter Reese erlebte den 
Krieg gegen die Sowjetunion als 20-jähriger Soldat; eigentlich 
hatte er Schriftsteller werden wollen. Seine Eindrücke hielt er 

in Tagebuchnotizen fest, die erst Anfang der 2000er-Jahre veröffent-
licht wurden. Die von ihm geschilderten Erfahrungen von Hunger, 
Not, Verletzung und Tod galten für beide Seiten, ebenso wie die 
Empfindung, als »Schlachtvieh« geopfert zu werden. Einen explizit 
weiblichen Blick auf diesen Krieg hat die Literatur-Nobelpreisträge-
rin Swetlana Alexijewitsch mit den Erinnerungen sowjetischer Frau-
en zusammengetragen: »Der weibliche Krieg hat andere Worte, eine 
andere Farbe, einen anderen Geruch.« Die Berichte der Soldatinnen, 
Sanitäterinnen und Zivilistinnen schildern eindringlich das Grauen 
des Krieges und seine Auswirkungen auf die Überlebenden. »Von 
der Front kam ich ergraut zurück. 21 Jahre, und der Kopf schon ganz 
weiß.« Die deutschen und russischen Erlebnisberichte bilden den 
Ausgangspunkt für eine Diskussionsveranstaltung zum 80. Jahrestag 
des deutschen Überfalls auf die Sowjetunion. Über den Krieg im 
Osten und seine bis heute spürbaren Nachwirkungen diskutieren 
Prof. Dr. Stefan Creuzberger (Universität Rostock), Dr. Sabine Gra-
bowski (Gerhart-Hauptmann-Haus Düsseldorf) und Astrid Wolters, 
M.A. (Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V., Landesverband 
NRW).

In Kooperation mit: Volksbund Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge e.V., Landesverband NRW

Sowjetischer Ehrenfriedhof Blanckertzstraße, »Am Gallberg«, in Düsseldorf
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30. Juni – 19.00 Uhr

»Das Zuchthaus war meine Universität.« Walter Kempowski im »Gelben 
Elend« (Zuchthaus Bautzen I)
Reihe Locked in-Literatur: Schreiben in und über Gefangenschaft
Vortrag mit Textbeispielen mit Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder

Am 8. März 1948 um 5 Uhr 30 morgens endete für den damals 
18-jährigen Walter Kempowski die Freiheit, am 7. März 1956 um 6 
Uhr 26 erhielt er sie wieder. Das waren »nur« beinahe auf den Tag 
genau acht Jahre, die zwischen seiner Verhaftung in Rostock und 
der Entlassung aus dem berüchtigten Zuchthaus Bautzen I lagen. 

Kempowski konnte sich eigentlich noch glücklich preisen, denn 
er war am 28. September 1948 von einem Militärtribunal im 
sowjetischen Sektor Berlins gemeinsam mit seinem älteren 

Bruder Robert zu 25 Jahren Arbeitslager verurteilt worden. Das Ur-
teil warf beiden »Spionage, antisowjetische Hetze, illegalen Grenz-
übertritt und Gruppenbildung« vor. Tatsächlich hatte sich Walter 
Kempowski zuvor in der Amerikanischen Besatzungszone aufgehal-
ten und er hatte dort auch Kontakt zum US-Geheimdienst gehabt, 
hatte diesem Informationen über Reparationsleistungen an die So-
wjetunion geliefert. Freilich war der Schüler Kempowski, der noch 
nicht einmal das Abitur abgelegt hatte, ein »kleiner Fisch« – was 
ihn nicht vor der Verhaftung bewahrte, als er in seine Heimatstadt 
Rostock zurückkehrte, um mit Mutter und Bruder deren Flucht in 
den Westen zu besprechen. Ein »Glücksfall« war die Haft in Bautzen 
für Kempowski, wie er später sagte, weil Andere, die ein ähnliches 

Urteil erhielten, in die Sowjetunion deportiert wurden und im rie-
sigen Zwangsarbeitslagerimperium des Gulag verschwanden. Horst 
Bienek zum Beispiel, rund ein Jahr jünger als Kempowski, der 1951 
verhaftet, wegen »antisowjetischer Hetze« verurteilt und bis 1955 im 
Gulag-Lager Workuta inhaftiert war. Wieder Andere, der Rostocker 
Student Arno Esch etwa, ein Jahr älter als der mit ihm bekannte 
Kempowski, kamen gar nicht ins Lager, sondern wurden im Keller 
des Moskauer Lubjanka-Gefängnisses erschossen. Außerdem erfuhr 
Kempowski im Juni 1955, dass sein Entlassungsjahr nicht 1973 sein 
würde, sondern dass seine Strafe aufgrund einer Amnestie von DDR-
Präsident Wilhelm Pieck auf lediglich acht Jahre reduziert wurde.
Die Bautzener Jahre haben Kempowski lebenslang geprägt. Er war 
als Häftling dem Tode nahe, magerte dank ständiger Unterernäh-
rung auf 45 Kilo ab, wurde erniedrigt – machte aber mit vielen sei-
ner Mitgefangenen auch sehr gute menschliche Erfahrungen, lernte 
viel – daher war Bautzen seine »Universität«. Nachdem er als Haft-
entlassener aus der DDR ausgereist war, entschied sich Kempowski 
zunächst Lehrer zu werden. Nach langem Ringen veröffentlichte er 
schließlich 1969 mit »Im Block« nicht nur sein erstes größeres li-
terarisches Werk, sondern auch seine erste schriftstellerische Aus-
einandersetzung mit den Bautzener Jahren. Weitere sollten folgen.

Haftanstalt Bautzen I, das sogenannte »Gelbe Elend«

Bi
ld

er
: w

ik
ip

ed
ia

Vortrag

Literatur aus 
Gefängnissen
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Diskussion

Es handelte sich um ein Lieblingsprojekt Helmut Kohls. Schon in 
seiner ersten Regierungserklärung vom 13. Oktober 1982 hatte 
er es angekündigt, vorläufig noch ganz vage. Als Kohl dann im 
folgenden Jahr erstmals eine Bundestagswahl gewonnen hatte 
und wiederum zum Bundeskanzler gewählt wurde, bekräftig-
te er seine Absicht in seiner zweiten Regierungserklärung vom 
4. Mai 1983. Er führte aus, es sei die Absicht seiner Regierung, 
eine »Sammlung zur deutschen Geschichte seit 1945 zu gründen, 
die der Geschichte unseres Staates und der geteilten Nation ge-
widmet ist. Wir wollen auch dieses Vorhaben bald auf den Weg 
bringen, wie wir überhaupt alles tun wollen, um der Stadt Bonn 
zu helfen, damit sie ihrer Funktion als Bundeshauptstadt gerecht 
werden kann.«

In der Folgezeit wurde das Projekt konkretisiert: In der mittlerwei-
le offenkundig nicht mehr ganz so provisorischen Hauptstadt des 
westdeutschen Staates, der auf ihren 40. Geburtstag zustreben-

den Bundesrepublik Deutschland also, die anders als viele ihrer 
Begründer 1948/49 angenommen hatten, nicht lediglich eine kurz-
fristige Übergangserscheinung auf dem Weg zur Wiederherstellung 
der staatlichen Einheit war, sollte ein repräsentatives Museum ent-
stehen. Die vier Jahrzehnte seit der Teilung waren es nach Kohls 
Einschätzung wert, einen eigenständigen, zeitgemäß gestalteten 
Erinnerungsort zu erhalten.
Nach der Wiederwahl Kohls in der Bundestagswahl vom Januar 1987 
konnten die vorbereitenden Schritte zur Schaffung des Hauses der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutschland 
vorangetrieben werden – allen Querelen zum 
Trotz, die sich um das Projekt entspannen. Am 
21. September 1989 war es so weit: Der sym-
bolische »erste Spatenstich« für den Muse-
umsneubau erfolgte auf dem inzwischen ge-
fundenen Baugrundstück schräg gegenüber 
dem Kanzleramt. Der Regierungschef, selbst 
studierter Historiker, konnte den baulichen 
Fortgang gewissermaßen vom Schreibtisch 
aus verfolgen. Aber dann stellte sich erst ein-
mal der (Alb-)Traum eines jeden Bauherrn ein: 
Auf eben jenem Grundstück traten Relikte zutage, die zeigten, dass 
Bonn auf eine sehr viel längere Geschichte zurückblicken kann als 
das einstige Fischerdorf im märkischen Sand, Berlin nämlich. Als 
an der Spree die ersten armseligen Hütten entstanden, war Bonn 
schon mehr als 1.000 Jahre alt. Der im Vorfeld des Museumsbaus 
entdeckte Keller eines römischen Hauses, ausgegraben genau dort, 
wo das neue Museum seinen Mittelpunkt haben sollte, wurde von 

den archäologischen Experten auf das zweite Jahrhundert nach 
Christus datiert. Dass bereits um 12 vor Christus ein erster römischer 
Militär-Stützpunkt am Rhein auf dem späteren Bonner Stadtgebiet 
errichtet wurde, war längst bekannt. Um 30 nach Christus wuchs die-
ser gewaltig an, da erstmals eine ganze Legion – das waren etwa 
7.000 Mann – in Bonn stationiert wurde. Um das rasch ausgebaute 
und mit einer steinernen Mauer versehene Militärlager siedelten 
sich bald, wie auch andernorts üblich, zivile Bewohner an, Hand-
werker, Händler aller Art mit ihren Familien, alle Gewerbe, die durch 
Deckung des Bedarfs von Tausenden von Soldaten Geld verdienen 
konnten. Im zweiten Jahrhundert lebten im römischen Bonn schät-
zungsweise bis zu 17.000 Menschen. Diese Größenordnung erreichte 
Berlin um 1680.

Der gut erhalten vorgefundene Keller gehörte sicherlich zur zivi-
len Siedlung außerhalb des Militärlagers. Vielleicht war es das 
Haus eines Handwerkers, das darüber stand, vielleicht aber 

war es auch eine Schenke. Vielleicht, das scheint immerhin vorstell-
bar, feierten hier ein paar Legionäre Abschied. Denn ihr Verband, die 
inzwischen in Bonn stationierte Legio I Minervia, hatte durch Kaiser 
Marc Aurel den Marschbefehl erhalten. Während die Rheingrenze 
verhältnismäßig ruhig war, standen die römischen Provinzen an der 
Donau um 166 unter verstärkten Druck durch germanische Stam-
mesverbände, die von Osten herandrängten, meist zunächst um auf 
dem weitaus wohlhabenderen römischen Gebiet zu plündern. Die 
Provinz Dacia (die große Teile des heutigen rumänischen Staats-

gebiets einschließlich Siebenbürgens umfasste) 
konnte nur mit Mühe verteidigt werden. Die römi-
sche Armee war zudem geschwächt, da Marc Aurel 
sich schon seit 162 veranlaßt gesehen hatte, noch 
weiter östlich Krieg zu führen, nämlich gegen die 
Parther im Vorderen Orient. Zwar war dieser Krieg, 
in dessen Verlauf übrigens vermutlich auch Ange-
hörige der Bonner »Minervia«-Legion bis in den 
Kaukasus vorgestoßen waren, gewonnen worden. 
Aber die zurückkehrenden Soldaten schleppten 
eine hochinfektiöse, vielfach tödliche Seuche 
ein, die als »Antoninische Pest« bezeichnet wird. 

Wahrscheinlich handelte es sich um eine besonders gefährliche 
Pocken-Infektion, die selbst in der Hauptstadt Rom Tausende von 
Opfern forderte. Um die Lage an der inzwischen attackierten Donau-
grenze zu stabilisieren, mußte der Kaiser – der anders als im Kampf 
gegen die Parther die militärische Führung im Kriegsgebiet selbst 
übernahm – nicht nur neue Soldaten rekrutieren lassen, sondern 
auch Verstärkung über weite Entfernungen heranziehen.

26. April – 19.00 Uhr

Marc Aurel, der verhinderte Friedenskaiser oder Warum die Bonner 
Legionäre sich in Böhmen schlagen mussten
Vortrag mit Textbeispielen von Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder

Als an der Spree die ers-
ten armseligen Hütten 

entstanden, war Bonn schon 
mehr als 1.000 Jahre alt. 
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Vortrag

In mehreren Etappen zog sich der Krieg gegen die Markomannen 
und ihre Verbündeten hin. Da die vorhandene Überlieferung sehr 
lückenhaft und unsicher ist, sind die Kenntnisse darüber nur be-
dingt verläßlich. Die Markomannen hatten jedenfalls ihr damaliges 
Siedlungsgebiet entlang der Moldau und des Oberlaufs der Elbe 
– also in der historischen Region, die später Böhmen und Mähren 
genannt wurde. Nachdem es wiederholt zu Angriffen markomanni-
scher Kontingente auf römisches Gebiet gekommen war, befahl Marc 
Aurel 172 die Gegenoffensive. Bei dieser stießen römische Einheiten 
über die Donau hinweg in das markomannische Gebiet vor. Dabei 
könnten auch Soldaten der Bonner Legion in dieses Territorium ge-
langt sein. Die später in Rom zu Erinnerung an den Sieg über die 
Markomannen und deren Alliierte errichtete Marc Aurel-Säule (bis 
heute auf der Piazza Colonna in Rom und eines der bedeutendsten 
künstlerischen Zeugnisse der Zeit) läßt die Härte der Kämpfe im-
merhin erahnen. Es handelte sich allerdings, wie sich zeigen sollte, 
um einen höchst vorläufigen Sieg.

Den Widmungsträger der Säule, Kaiser Marc Aurel, kostete der 
Krieg an der nordöstlichen Grenze des Römischen Reiches 
noch vor seiner Beendigung indes das Leben. Am 17. März 

180 starb er, fern von Rom, in einem Militärlager in der Nähe der 
Front – möglicherweise im späteren Wien. Die genaue Todesursache 
ist unbekannt, physische Erschöpfung des 59-jährigen Herrschers 
dürfte jedenfalls mit im Spiel gewesen sein. Denn Marc Aurel war 
zeit seines Lebens ein ungemein pflichtbewußter, sich kaum je eine 
kurze Ruhepause gönnender Amtsinhaber. Wohlmeinende Personen 

seines Umfeldes warnten ihn wiederholt, wenn er wieder einmal 
zwischen dem Anhören von Bittstellern, der Durchführung von Ge-
richtsprozessen und anderen Staatsgeschäften das Essen unterließ 
und sich nur wenig Schlaf genehmigte. Dass er den Tod in der Rolle 
des Feldherrn fand, passt eigentlich schlecht zu ihm – obwohl von 
den römischen Kaisern stets erwartet wurde, dass sie auch diese 
Rolle spielen konnten. Nicht wenige der Kaiser waren Berufssol-
daten. Marc Aurel hatte nicht einmal eine militärische Ausbildung 
durchlaufen.
Der spätere Kaiser, geboren am 26. April 121 – also vor 1.900 Jahren 
–, fiel schon als Kind durch seine außergewöhnliche Intelligenz und 
Wissbegier auf. Die wohlhabende römische Adelsfamilie, aus der er 
stammte, ließ den Knaben durch die besten (und teuersten) Pri-
vatlehrer der Zeit heranbilden. Als 17-Jähriger wurde er von Antoni-
nus Pius (86-161) adoptiert, der bald darauf als Nachfolger Hadrians 
(76-138) römischer Kaiser wurde. Seither galt Marc Aurel als desig-
nierter Nachfolger im Kaiseramt, dem Antoninus Pius weiterhin die 
bestmögliche intellektuelle Ausbildung zukommen ließ. Im Frühjahr 
161 wurde Marc Aurel nach dem Tod des Antoninus Pius tatsächlich 
selbst Kaiser. Die eher defensive Außenpolitik seiner kaiserlichen 
Vorgänger setzte Marc Aurel nicht fort. Beim Vorgehen gegen die 
Parther und später gegen die germanischen Stämme an der Do-
naugrenze dürfte nicht zuletzt eine Rolle gespielt haben, dass von 
einem römischen Kaiser schlicht erwartet wurde, auch auf kleinere 
Grenzverletzungen massiv militärisch zu reagieren und persönlich 
kriegerischen »Ruhm« zu erwerben. Der auf ihm lastende Erwar-
tungsdruck dürfte Marc Aurel auch bei der Entscheidung bewegt ha-
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ben, im Krieg gegen die Markomannen und ihre Verbündeten selbst 
die Führung zu übernehmen. 
Wieviel persönliche Verantwortung Marc Aurel dafür zufiel, dass 
das Römische Reich nach der Konsolidierung unter Hadrian und 
Antoninus Pius wieder in eine Krisenphase geriet, darüber schei-
den sich die Geister. Unstrittig ist demgegenüber, dass er derjenige 
der römischen Herrscher war, dem es am nachhaltigsten gelungen 
ist, sich im Gedächtnis der Nachwelt als Autor festzusetzen. Seine 
»Selbstbetrachtungen« sind im gegenwärtigen deutschsprachigen 
Buchhandel gleich in mehr als einem Dutzend Ausgaben verfügbar 
– dass ein Buch annähernd zwei Jahrtausende nach seiner Entste-
hung immer noch ein großes Publikum erreicht, ist äußerst selten. 
Dabei sind diese Aufzeichnungen Marc Aurels wohl als private Nie-
derschriften ohne Veröffentlichungsabsicht entstanden, es ging ihm 
offenbar vorrangig um eine persönlich gehaltene Vergewisserung 
über die eigenen philosophischen Handlungsgrundlagen.

Der Überlieferungsweg dieser in altgriechischer Sprache ver-
fassten Notate ist unklar, erst aus dem 10. Jahrhundert sind 
Zeugnisse dazu erhalten. Spätestens mit der Entfaltung des 

Humanismus im westlichen Europa im 15. und 16. Jahrhundert sind 
die »Selbstbetrachtungen« zu einer Standard-
lektüre bei der Auseinandersetzung mit der 
Frage nach der »richtigen« persönlichen Ein-
stellung und Haltung von Menschen geworden, 
die Macht über andere ausüben. Kaum ein 
Autor, der sich mit der praktischen politischen 
Philosophie beschäftigt hat, hat seither Marc 
Aurel, den »Philosophenkaiser«, beiseitege-
lassen. Vielmehr wurden die »Selbstbetrach-
tungen« von vielen Generationen als eine Art 
»moralischer Kompaß« für politische Verant-
wortungsträger angesehen. Was könnte aktu-
eller sein? 
Und ob die Bonner Legionäre von der Moldau an den Rhein zu-
rückgekehrt sind? Die Legion Minervia hat dort jedenfalls bis um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts existiert. Ihre Spur verliert sich in 
der Zerfallsphase des Römischen Reiches, die früher mit der »Völ-
kerwanderung«, dem angeblich massiven Einbruch germanischer 
Stammesverbände über die Reichsgrenzen hinweg, in Verbindung 
gebracht wurde. In dieser Lesart erschienen die von Marc Aurel ge-

führten Kämpfe gegen die Markomannen in gewisser Weise als Wet-
terleuchten vor der kommenden großen Katastrophe. Die neueste 
Forschung – insbesondere das 2019 erschienene formidable Buch 
des Tübinger Althistorikers Mischa Meier zur »Geschichte der Völ-
kerwanderung« – hat das lange Zeit gültige Bild jedoch erheblich 
korrigiert. »Völkerwanderung«, also Migration erscheint darin nicht 
als ebenso rapider wie gewalttätiger Prozeß der Zerstörung, sondern 
vielmehr als langandauernder, keineswegs durchweg gewaltsamer 
Vorgang gegenseitiger Durchdringung und Akkulturation.

Und der römische Keller? Der wurde sorgfältig, um nicht zu sa-
gen liebevoll in das Baukonzept des Hauses der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland einbezogen – ist also ein 

Beispiel gelungener Integration, das bis heute von allen Besuche-
rinnen und Besuchern des Museums besichtigt werden kann. Hel-
mut Kohl hat das Museum, dessen Entstehung von ihm angestoßen 
wurde, am 14. Juni 1994 eröffnet. Da war er schon der »Kanzler der 
Einheit« und die Rahmenbedingungen für die Existenz des Hauses 
hatten sich grundlegend gewandelt. Ziemlich genau drei Jahre zuvor, 
am 20. Juni 1991 nämlich, hatte der Deutsche Bundestag mit knapper 
Mehrheit den umkämpften »Hauptstadtbeschluß« gefasst. Vor 30 

Jahren also votierten 338 Abgeordnete für Berlin 
als Bundeshauptstadt, 320 stimmten für ein Fest-
halten an Bonn. Danach begann der Umzug des 
größten Teils der Regierungsinstanzen und des 
Parlaments in das ehemalige Fischerdorf an der 
Spree. Immerhin: Niemand mußte befürchten, bei 
den erforderlichen Neubauten der Gebäude dort 
auf römische Überreste zu stoßen …
Vielleicht hatte ja Bundeskanzler Helmut Kohl 
beim Umzug auch die »Selbsbetrachtungen« des 
Marc Aurel im Gepäck. Sein Vorgänger Helmut 
Schmidt hatte sie ganz gewiß dabei, als er 1974 ins 

Bonner Kanzleramt einzog, auf Boden, den der Philosophenkaiser 
einst regiert hat. Schmidt hat nämlich einmal mitgeteilt: »Als 1933 
die Nazi-Zeit begann, war ich 14 Jahre alt. Kurz darauf bin ich auf 
Marc Aurels ‚Selbstbetrachtungen‘ gestoßen. Sie haben mich seit-
her über mein ganzes Leben begleitet. Der […] römische Kaiser hat 
mich zweierlei gelehrt: Zum einen Gelassenheit im Innern, zum an-
deren die Pflicht, der eigenen moralischen Überzeugung zu folgen.«
� Winfrid Halder

Kaum ein Autor, der sich 
mit der praktischen poli-

tischen Philosophie beschäf-
tigt hat, hat seither Marc 
Aurel, den »Philosophenkai-
ser«, beiseitegelassen.
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Helmut Braun berichtet von der Ermordung der Mehrzahl jüdi-
scher Menschen aus Czernowitz, der Zerstreuung der Überle-
benden in viele Länder, dem damit verbundenen Auslöschen 
der deutsch-jüdischen Kultur und den vielfältigen Erinnerungen 
in der Literatur und in Filmen an das »Klein-Wien« oder »Klein-
Jerusalem am Pruth«.

In einem Zusatzprotokoll zum Hitler-Stalin-Pakt 
war festgelegt worden, dass Czernowitz und die 
nördliche Bukowina der Sowjetunion überlas-

sen werden. Anfang Juni 1940 forderten die Sow-
jets die Übergabe dieses Gebietes von Rumänien. 
Deutschland und Rumänien verbünden sich An-
fang 1941 und bereiten den Angriffskrieg gegen die 
Sowjetunion vor, der am 21. Juni 1941 beginnt. Der 
»Blitzkrieg« zwingt die sowjetischen Truppen zum Rückzug aus der 
Bukowina. Sie ziehen sich über den Strom Dnjestr zurück und bau-
en dort eine neue Verteidigungslinie auf. Die Bukowina ist wieder 
rumänisch. Sofort beginnt mit Unterstützung durch eine deutsche 
SD-Einheit die Verfolgung und Ermordung jüdischer Menschen, der 
etwa 3.000 Personen zum Opfer fallen.

Über das Getto in Czernowitz liegen uns ein umfangreicher Ak-
tenbestand im Archiv der Stadt, etliche Erinnerungsbücher 
und fiktionale Aufarbeitungen vor. Bereits Anfang August 1941 

begannen in der Bukarester Regierung und beim Gouverneur für 
den Bezirk Czernowitz, General Calotescu, die Planungen für die Er-
richtung eines Gettos in der Stadt. So wurde berechnet wieviel Lei 
es kosten würde, durchschnittlich 20.000 Menschen über einen Zeit-
raum von sechs Wochen mit den nötigsten Nahrungsmitteln zu ver-
sorgen. Anfänglich wären es 50.000 Personen, die kontinuierlich pro 
Tag zu 1.200 deportiert werden sollten. Im rumänischen Innenmi-
nisterium errechneten die Beamten einen Bedarf von 20 Millionen 
Lei. Diese Summe wurde dem Gouverneur zur Verfügung gestellt. 
Der Anwalt Isaak Weissglas notierte in seinem Deportationsbericht: 

»Samstag, den 11. Oktober 1941, in aller Frühe verbreitete sich in 
den Gassen und auf den Plätzen der Stadt die Kunde, dass das Gou-
vernement die sofortige ausnahmslose Versammlung der Juden in 
einem näher bestimmten Stadtteil – dem Getto -verfügt habe. Der 
Auftrag, so hieß es, war Freitagabends den Repräsentanten der Jüdi-

schen Gemeinde mündlich erteilt und von Ihnen von 
Mund zu Mund weitergegeben worden. Die Jüdische 
Gemeinde bestätigte über Anfragen den Auftrag: Wer 
nach sechs Uhr abends in seiner Wohnung außer-
halb des Gettos gefunden würde, werde erschos-
sen.« Vorsorglich hatte die Regierung aus Bukarest 
zwei Bataillone Infanterie unter dem Befehl des Ma-
jors Jacobescu nach Czernowitz geschickt, um mög-
licherweise auf keimenden Widerstand der Juden 
sofort zu ersticken. Die Vorsichtsmaßnahme erwies 

sich als unnötig. Am Abend befanden sich etwa 50.000 Juden im 
eingezäunten und bewachten Getto, eingepfercht in qualvoller Enge.

Drei Tage später begannen die Deportationen nach Transni-
strien. Auf Intervention des deutschen Konsuls Fritz Schell-
horn ordnete Diktator Ion Antonescu an, dass 20.000 Juden 

vorläufig in der Stadt verbleiben sollten. So solle z.B. die medizi-
nische Versorgung, die Versorgung mit Elektrizität und Wasser usw. 
aufrecht erhalten bleiben. 28.321 sorgfältig registrierte Juden sind 
nach Moghilev-Podolski am östlichen Ufer des Dnjestr deportiert 
worden. Im Juni 1942 folgten 4004 Juden, die man an den Bug ver-
brachte. Etwa 7.500 Männer kamen in rumänische Arbeitslager und 
mussten im Straßenbau arbeiten. Weitere 7.000 verblieben in der 
Stadt und mussten Zwangsarbeiten verrichten. Nur etwa 20.000 der 
Czernowitzer Juden haben die Shoa überlebt. Sie zerstreuten sich 
in die halbe Welt und manche erinnern an das »goldene Zeitalter« 
als Czernowitz noch zur Österreichischen Monarchie gehörte. »Wir 
Juden waren kaisertreu, noch lange nach dem Untergang der Mon-
archie«. (Rose Ausländer). � Helmut Braun 

Die Shoa in Transnistrien (Rumänien), aufgezeigt am  
Schicksal der Juden aus Czernowitz

»Wer nach sechs Uhr 
abends in seiner 

Wohnung außerhalb des 
Gettos gefunden würde, 
werde erschossen.«

Grabsteine auf dem Jüdischen Friedhof in Czernowitz, einem der größten erhaltenen in Mittel- und Osteuropa
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Reden über Flucht und Heimat ist der Titel eines Podcasts, der 
im Wintersemester 2020/21 während eines Seminars an der Uni-
versität Köln entstand. Für das Zentrum für LehrerInnenbildung 
der Universität in Köln begleite ich seit 2017 Studierende in ih-
rem Berufsfeldpraktikum als Dozentin im Seminar »Lehren und 
Lernen an außerschulischen Lernorten«. Studierenden bringe ich 
Perspektiven und Möglichkeiten von Bildung und Vermittlung an 
Museen, Gedenkstätten und kulturellen Einrichtungen der politi-
schen Bildung auf vielfältige Weise näher, wichtige Erfahrungen, 
die sie in der späteren Berufstätigkeit nutzen können. 

Wenn es um das Ausmaß der Nachfrage von Schulen an 
museumspädagogische Angeboten und Unterrichtsmög-
lichkeiten an außerschulischen Lernorten geht, schwingt 

bei KollegInnen vieler Bildungseinrichtungen in Gesprächen eine 
große Unzufriedenheit mit. In meinen Seminaren mit zukünftigen 
LehrerInnen erfahre ich aber immer wieder, dass ein Wissen um 
die vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten kaum vorhanden ist und 
die Faszination für die außerschulischen Lernorte Museum, Archiv, 
Ausstellung, Gedenkstätte und dessen Bildungsmöglichkeiten erst 
geweckt werden muss. Das Interesse am Seminar ist jedes Semes-
ter aufs Neue groß. Die Studierenden erarbeiten gemeinsam The-
men über die Entstehungsgeschichte und die Aufgabe von Museen, 
Sammlungen und Museumspädagogik und nehmen aktuelle Frage-
stellungen und methodische Ansätze der Vermittlung in den Blick. 
Sie stehen im direkten Austausch mit BildungsreferentInnen und 
KuratorInnen durch gemeinsame Besuche außerschulischer Lernor-
te, darunter Haus Schlesien in Königswinter, 
das ELDE-Haus und das Käthe-Kollwitz-Muse-
um in Köln, der Mahn- und Gedenkstätte in 
Düsseldorf oder durch Ausstellungsbesuche 
im Gerhart-Hauptmann-Haus. Für einige Stu-
dierende schließt sich das Pflichtpraktikum 
in der Abteilung Ausstellung im GHH an.
Doch dann kam im März 2020 das Ende der 
Präsenzlehre. Wie Lernen und Lehren in Zei-
ten von Corona? Das waren Fragen, die uns 
als Lehrbeauftragte an den Universitäten 
2020 beschäftigten und es immer noch tun. 
Wie kann ein Miteinander oder sogar eine Praktikumsbegleitung ge-
hen, ohne sich wirklich jemals real zu begegnen, nur auf digitalem 
Wege? 

In den vergangenen beiden Semestern musste sehr spontan co-
ronabedingt digitale Formate des Vermittelns, des Agierens und 
Kommunizierens entwickelt werden. Denn auch analoge Treffen 

im Museum, ein wichtiger Bestandteil des Seminars »Lehren und 
Lernen an außerschulischen Lernorten«, blieben aus. Kulturein-
richtungen mussten für die Öffentlichkeit schließen. Hinter dem 
gesellschaftlichen Stellenwert von Kultur und Kunst, dem Bildungs-
ort Museum und Gedenkstätte in Zeiten von Krisen stand ein gro-
ßes Fragezeichen verbunden mit einem »Systemrelevanzschock« 
aller Kulturschaffenden. Dies wurde im Seminar zum Ansatz aller 
Überlegungen. Und weil viele Kultureinrichtungen ihre Aktivitäten 
schnell ins Netz verlegten, recherchierten und diskutierten die 
Studierenden im Seminar digitale Angebote und innovative Ideen 
verschiedener Museen und Bildungseinrichtungen, prüften virtuelle 
Ausstellungs- und Objekterkundungen, digitale Unterrichtsmate-
rialien, Apps und Games, digitale Vorträge oder Podcasts auf ihre 

Einsetzbarkeit im Unterricht. Fazit der Lehrveranstaltung ist: digitale 
Formate können neue kreative Perspektiven bieten, kommunikative 
Brücken bauen und Bildungsangebote ins Klassenzimmer bringen. 
Sie haben sich als eine Unterrichtsidee bei den Lehramtsstudieren-
den verfestigt. Aber auch: virtuelle Ausstellungsbesuche ersetzen 
nicht die reale Welt. Ausstellungen sind ein räumliches, alle Sinne 
ansprechendes Erlebnis und eine gemeinsame Lernaktion fernab 
des Klassenzimmers. Doch bietet das virtuelle Eintauchen in Räume 
auch Vorteile, so ist ein spontaner Besuch mit einem Klick auf die 
Website ohne einen zeitlichen und organisatorischen Aufwand mög-
lich, kann durch Einbeziehung von digitalen Angeboten Geschichte, 
Kunst und vieles mehr während des laufenden Unterrichtsbetriebs 
spannend vermittelt werden. Ein Beispiel ist Arts & Culture, eine 
Website von Google, die ähnlich wie bei Streetview einen virtuellen 
Rundgang durch eine Vielzahl an Museen und Ausstellungen er-
möglicht. Man kann Detailinformationen zu Objekten abrufen und 
selbst an Ölgemälde ganz nah heranzoomen, näher, als die analoge 
Bildbetrachtung im Museum wirklich erlaubt. Spannend ist auch die 
Einbeziehung von Objekten, wie es z.B. das Berliner Stadtmuseum 
mit der neuen »Sammlung Online« bietet. Einzigartige Objekte kön-
nen abgestimmt nach bestimmten »Menschen«, »Orten« und »Epo-
chen« recherchiert werden. Die ausgewählten Objekte können in 
einer drehbaren 360-Grad-Ansicht von allen Seiten betrachtet und 
ihre Geschichte gelesen werden.
Die Studierenden testeten auch die Wirkung und Methoden und 
Einsatzmöglichkeiten von Zeitzeugeninterviews anhand des Zeitzeu-
genportals des Hauses der Geschichte Bonn www.zeitzeugen-portal.

de. Das Zeitzeugenportal ist seit Anfang 2017 in 
der Stiftung Haus der Geschichte der Bundes-
republik Deutschland angesiedelt. 

Da es nur für wenige Studierende möglich 
war, in diesem Semester ein Praktikum 
an einem außerschulischen Lernort zu 

absolvieren, erarbeiteten sie gemeinsam auf 
Grundlage des Seminars ein Projekt, dessen 
Ansatz und Methode für die Vermittlungsarbeit 
und Unterrichtsgestaltung gewinnbringend 
eingesetzt werden können. Als Begleitpro-

gramm zur laufenden Ausstellung des Gerhart-Hauptmann-Hauses 
»Hoffnung von Millionen. Jüdische Lebenswege nach Èvian« stellten 
Clara Burgwinkel, Katharina Büttgen, Mira Zoi Daglis, Jan Gärtner, 
Fulya Kenar, Jule Penner, Jonas Rottländer und Raoul Schröter ei-
gene Beiträge für einen Podcast »Reden über Flucht und Heimat« 
zusammen.
Ausgangspunkte waren Recherchen zur eigenen Familiengeschichte, 
zu Krisen- oder Kriegsgebiete, vertieft durch Interviews mit Geflüch-
teten aus dem Familien- oder Freundeskreis. Entstanden ist eine 
Sammlung von kurzen, ganz individuellen Beiträgen, die auch ei-
gene poetische Auseinandersetzungen über Herkunft, Heimat und 
Zugehörigkeitsgefühl beinhalten (Katharina Büttgen). 
Der Bogen von Jule Penners Fluchtgeschichte ihres Großvaters 
spannt sich von einer Mennoniten-Gemeinde aus dem ehemaligen 
Paulsheim Anfang der 1940er Jahre in der heutigen Ukraine über 
Sibirien bis nach Paraguay in die mennonitischen Kolonie Fernheim. 
Mira Zoi Daglis berichtet von der mutigen Iranerin Fahranaz Heidari 
aus Sarpol-e Zahab, die sich als junge Frau für ein selbstbestimmtes 
Leben entschied und sich den strengen Verboten und Gesetzen der 
Regierung Ruhollah Chomeinis durch Flucht entziehen versuchte. 

Reden über Flucht und Heimat 
Ein digitales Semesterprojekt 

»Reden über Flucht und Heimat«, 
ist ein Podcast-Projekt mit offe-
nem Ende. Es lässt sich unendlich 
fortsetzen. Immer sind Menschen 
auf der Flucht – ein Ende ist 
nicht in Sicht. Zu hören sind die 
Podcasts ab Mitte April über den 
YouTube-Kanal der Stiftung GHH.
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Projekt

Von Fahranaz Heidari selbst mit zarter Stimme im Podcast berichtet, 
dauerte die entbehrungsreiche Flucht mehr als 20 Jahre. Die Familie 
im Iran hat sie nie wieder gesehen.

Raul Schröters Beitrag zeigt die Geschichte eines jungen Geor-
giers auf, der während des Kaukasuskrieges 2008 aus seiner 
Heimatstadt Gali in Abchasien mit seiner Familie nach Zug-

didi, der Hauptstadt der Region Mingrelien und Oberswanetien im 
Westen Georgiens fliehen musste und später zusammen mit seinem 
Bruder in einem Collective Center landet.
Clara Burgwinkel lässt sich am Telefon von einem jungen Syrier, 
Ahmed Bazarto, dessen Fluchtweg erzählen. Durch Clara Burgwin-
kel kommt auch die im Süden Tunesiens geborene Najet Adouni 
mit ihren Gedichten zu Wort. Frühe Erfahrungen mit der Gewalt des 
totalitären tunesischen Regimes politisierten ihre Arbeit. Aufgrund 
ihrer journalistischen Tätigkeiten wurde Adouni auf die »schwarze 
Liste« der Salafisten gesetzt und floh daher 2013 aus Tunesien zu-
nächst nach Weimar. 

Fulyar Kenar hat sich in die Lektüre des jüdischen Mädchens 
Anne Frank Beobachtungen vertieft und liest Passagen aus 
diesem in über 70 Sprachen übersetzten Tagebuch, das Anne 

Frank in ihrem Versteck in einem Hinterhaus an der Amsterdamer 
Prinsengracht bis zu ihrer Deportation im August 1944 schrieb. Fuly-
ar Kenar hat bei der Auswahl das Deutlichwerden des psychischen 
Exils in der NS-Zeit in den Blick genommen.
«Protect the Land” ist ein Song der bekannten zeitgenössischen 
Metal-Band «System of a Down”, mit dem Jonas Rottländer seinen 

Beitrag startet. Die Musiker mit armenischen Wurzeln machen auf 
eine humanitäre Tragödie aufmerksam, die aufgrund der globalen 
Corona Pandemie nur noch selten in den Nachrichten auftaucht. Es 
geht um den Bergkarabachkonflikt und die Spannungen zwischen 
Armenien und Aserbaidschan, die seit Herbst 2020 neu eskalierten. 
Beide Staaten beanspruchen die Gebiete um Bergkarabach, welches 
zwar völkerrechtlich zum islamisch geprägten Aserbaidschan ge-
hört, aber seit Jahrhunderten fast ausschließlich von armenischen 
Christen bewohnt wird, ein äußerst schwierigen Konflikt, der nicht 
einfach zu verstehen ist und viele Opfer fordert und Armenier und 
Aserbaidschaner in tiefem Hass spaltet. 
Jan Gärtners Beitrag für den zweiten Teil des Podcasts widmet sich 
ausführlich dem Projekt »Cap Anamur« und der Person von Rupert 
Neudeck, geb. 1939 in Danzig, selbst ein Flüchtling, der 1979 zusam-
men mit seiner Frau Christel, dem Schriftsteller und Nobelpreisträ-
ger Heinrich Böll, dem Schriftsteller Martin Walser und dem Politiker 
Norbert Blüm den Kölner Verein »Ein Boot für Vietnam« gründete. 
Der Verein setzte sich für die Rettung der vietnamesischen Flücht-
linge, oft »boat people« genannt, ein. Rupert Neudeck, der 2016 
hochgeehrt – und hochverehrt starb, hinterließ die gerade auch in 
heutiger Zeit wichtige Ermahnung zu Humanität, Recht und Vielfalt 
in unserer Gesellschaft:
»Und auch wer zu wissen meint, dass seine Familie schon immer 
da war, wo er jetzt lebt, sollte sich nicht so sicher fühlen. Es könn-
te durchaus sein, dass es ihn oder seine Nachkommen in Zukunft 
doch noch erwischt. Denn in uns allen steckt ein Flüchtling.« (Ru-
pert Neudeck: In uns allen steckt ein Flüchtling. Ein Vermächtnis)
� Katja Schlenker
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»Gretchen, darf ich mein Schlesien 
allein lassen?!« Zum 75. Todestag 
von Gerhart Hauptmann (1862-
1946)
Eröffnung der Veranstaltungsreihe »Mein 
Hauptmann« 
Mit Michael Zeller (Wuppertal)
Am 7. April 1946 kündigte der durchaus wohlmeinende, als Ger-
manist mit Gerhart Hauptmanns Werk vertraute Michail P. So-
kolow, Oberst der Roten Armee, dem noch immer in Agnetendorf 
weilenden Literaturnobelpreisträger an, dass auch er nunmehr 
seine schlesische Heimat verlassen müsse. Der größte Teil der 
deutschen Bevölkerung war bereits vertrieben, der Umstand, 
dass der greise, inzwischen 83-jährige Dichter trotz des durch 
die neu errichtete polnische Verwaltung ausgeübten Drucks 
noch in »Haus Wiesenstein« lebte, war nur dem besonderen 
Schutz durch die sowjetische Besatzungsmacht zu verdanken. 

Hauptmann, der als ein maßgeblicher Begründer des sozialkri-
tischen Dramas galt, genoss auch in der Sowjetunion hohes 
Ansehen. Der erschrockene, schon lange auch gesundheit-

lich angeschlagene Dichter, der in Schlesien sterben und begraben 
werden wollte, fragte seine Frau Margarete daraufhin, ob er das 
Land, das ihn zutiefst geprägt hatte, denn allein lassen dürfe.
Die letzte schmerzliche Entscheidung wurde Gerhart Hauptmann 
durch den Tod abgenommen. Er starb am 06. Juni 1946. Bis dahin 
war der Plan des Dichters Johannes R. Becher, Hauptmann mit so-
wjetischer Hilfe nach Berlin zu holen, angesichts des herrschen-
den Nachkriegschaos nicht zu verwirklichen gewesen. Aber auch 
Hauptmanns Wunsch, in schlesischer Erde seine letzte Ruhestätte 
zu finden, ging nicht in Erfüllung. Aus der Befürchtung heraus, dass 
das Grab des prominenten Deutschen sehr schnell das Ziel von ge-
zielter Schändung werden könnte, stimmte die Witwe der Überfüh-
rung des Leichnams nach Hiddensee zu. Auf der vorpommernschen 
Insel hatte Hauptmann jahrzehntelang den Sommer zugebracht. 
Der Transport des Toten in einem Sonderzug konnte jedoch erst 
am 19. Juli 1946 beginnen, allein bis Berlin wurden zweieinhalb Tage 
benötigt. Erst am 28. Juli 1946 wurden Gerhart Hauptmanns sterbli-
che Überreste auf Hiddensee beigesetzt. Seither ist ein dreiviertel 
Jahrhundert vergangen. Die Uraufführung von »Die Weber«, Gerhart 
Hauptmanns wohl bis heute bekanntestes Werk, liegt inzwischen 
fast 127 Jahre zurück. Ist Hauptmann, der vierte unter den bislang 
14 deutschsprachigen Autorinnen und Autoren, die den Literatur-
nobelpreis erhielten, heute noch »lebendig«? Oder steht es um ihn 
ähnlich wie um Rudolf Eucken und Paul Heyse, die diese Auszeich-
nung auch erhielten, heute aber wohl nur noch Expertinnen und 
Experten geläufig sind?
Die mit dieser Veranstaltung eröffnete Reihe geht der Frage nach 
der Aktualität des Werkes von Gerhart Hauptmann nach. Dabei kön-
nen und sollen ganz unterschiedliche Stimmen zu Wort kommen, 
die jeweils »ihren Hauptmann« schildern, mal ganz wissenschaft-
lich, mal ganz subjektiv, mal beides.
Michael Zeller, wie Gerhart Hauptmann aus Schlesien stammend, 
gibt als erster Antwort – als Schriftstellerkollege, als Hauptmann-
Leser. Michael Zeller lebt und arbeitet seit vielen Jahren in Wup-
pertal und ist in unserem Haus ein immer wieder gerne begrüßter 
Gast.
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Wie war es damals?
Osterbräuche in Schlesien 
Am dritten Sonntag nach Fasching begann in Schlesien die  
Osterzeit. Die siebenwöchige Fastenzeit wurde unterbrochen 
für Lätare  – auch bekannt als Rosensonntag, eine Feierlichkeit 
der Kirche mit der das Überschreiten der Hälfte der Fastenzeit  
bekannt gegeben wird. 

In der ehemaligen deutschen Ostprovinz Schlesien wurde dieser 
Tag ganz besonders geehrt. Kinder zogen mit selbstgebastelten 
Sommerstecken durch die Straßen und zogen – ähnlich wie beim 

Martinsfest im Rheinland – singend von Tür zu Tür. Für ihre Anstren-
gungen erhielten sie Süßigkeiten und auch traditionell für diesen 
Anlass gebackene Schaumbrezel. Letzteres ist auch unter dem Na-
men »Beegle« bekannt und ähnelt dem in Nordamerika heiß ge-
liebten »Bagel«. Wer sich nun fragt inwieweit die beiden verwandt 
sind: über schlesische Emigranten erreichte der »Beegle« die USA, 
genauso wie sein Namensvetter »Bagel« (jiddisch »beigel«), der vor 
allem von osteuropäischen Juden in die USA gebracht wurde. Über 
seine Herkunft kann man wahrlich nur spekulieren. Fakt ist, dass 
der schlesische Schaumbrezel ein wahrer Gaumenschmaus für die 
Kinder damals war und es auch heute noch ist! Nach Lätare hieß es 
noch einige Woche fasten, bevor endgültig die Osterwoche mit ihren 
Bräuchen hereinbrach. An Karfreitag gab es einen weiteren Umzug 
der Kinder. Dieses Mal zogen sie durch die Straßen, schepperten mit 
Ratschen und wollten so die Leute zum Gottesdienst rufen. 
Um für das Fest gewappnet zu sein wurden schon in den Wochen 
davor in liebevoller Handarbeit Ostereier verziert. Im Gegensatz zu 
den heute bekannten Techniken werden die schlesischen Eier aller-
dings anders bearbeitet. Nach der Färbung werden vorsichtig mit ei-
ner Nadel oder einem ähnlich feinen Werkzeug, filigrane Mustern in 
die Eierschale geritzt. Die Muster erinnern an Spitze und zeigen oft 
pflanzliche Motive. Diese traditionelle Handwerkskunst ist weltweit 
bekannt und nicht einfach nachzumachen, dafür braucht es schon 
sehr viel Übung. Die verzierten Eier sind ein beliebtes Geschenk an 
den beiden Osterfeiertagen gewesen.

Doch nicht immer ging es so friedlich zu an den Feiertagen. An 
Ostermontag ging es in manchen Regionen Schlesiens, aber 
auch in Siebenbürgen, Nordböhmen und Preußen heiß her. 

Dort galt die Tradition des »Schmackostern«, mit einer geflochtenen 
Weidenpeitsche sollten Langschläfer geweckt werden. Mit diesem 
Brauch sollte das Wiedererwachen der Natur nach dem langen Win-
ter symbolisiert werden. Das Wort »schmacken” bedeutete so viel 
wie »hauen« oder »peitschen« und beschreibt demnach genau den 
Vorgang des Brauches. Regional gab es noch verschiedene Begriffe 
hierfür, was jedoch gleich blieb war die Tradition an sich. In den 
frühen Morgenstunden schlich man mit der Peitsche in die Schlaf-
räume der Eltern oder Nachbarn und verpasste großzügige Schläge 
auf das Gesäß. Dabei wurde nicht selten ein Spruch aufgesagt:
»Schmack Ostern, Grün Ostern, fünf Eier, Stück Speck, vom Kuchen 
’ne Eck, ’n Dittche för Beer, dann komm’ ick nich mehr!«
Waren die Schlafenden erst einmal wach, entbrannte in manchen 
Orten ein wahres »Schmack-Fest« bei dem sich mit den Ruten ge-
genseitig Hiebe ausgeteilt wurden. Zusätzlich zu dieser fröhlichen 
Tradition gab es noch den sogenannten »Nassen Montag« in Schle-
sien. An Ostermontag zogen die jungen Männer um die Häuser und 
spritzten die jungen Mädchen mit Wasser nass. Je nasser eine Frau 
wurde, desto hübscher war sie. Diesen Brauch gibt es auch heute 
noch in der ehemaligen Region Schlesien. Auch, wenn diese Bräu-
che heute nicht mehr ganz so gängig sind, stellen sie doch schöne 
Traditionen dar, welche es gilt zu bewahren. Und mit Sicherheit wird 
sich der ein oder andere nicht nur über ein selbstverziertes Ei zu 
Ostern freuen, sondern auch über einen nett gemeinten «Schmack« 
um das Wiedererwachen der Natur zu feiern.� Rebecca Gad

Sommerbäumchen nach traditionellem Vorbild (nachgebaut von Laura 
Ebert und Rebecca Gad)
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In einem Brief an ihren politischen Weggefährten und zeitweili-
gen Lebenspartner Leo Jogiches nannte Rosa Luxemburg Franz 
Mehring im März 1899 einen »Esel«. Als sie anderthalb Jahrzehnte 
später, inzwischen von den Behörden des im Ersten Weltkrieg ste-
henden Kaiserreichs inhaftiert, aus dem Berliner Frauengefängnis 
an Mehring selbst schrieb, zeigte sich Luxemburg demgegenüber 
von großer Dankbarkeit erfüllt: »Sie wissen gar nicht, wie sehr 
mich gerade das Beispiel Ihrer wunderbaren Arbeitskraft, der Ge-
danke an Ihre geistige Elastizität und auch die leise Hoffnung auf 
Ihren Beifall beschämen und anspornen, wenn ich wieder einmal 
im Begriff bin, […] mich zu verträumen oder aus dem Joch der 
Pflicht vor Ungeduld Reißaus zu nehmen.« Und weiter heißt es in 
dem Schreiben vom 31. August 1915, in der gegenwärtigen Misere 
seien ihr Mehrings Arbeiten »ein wahrer Trost«.

Rosa Luxemburg war sicherlich nicht die einzige, deren Sicht auf 
Franz Mehring zwiespältig war. Mit der Bezeichnung als »Esel« 
stellte sie indes gewiss nicht dessen intellektuelle Qualitäten 

infrage. Sie zielte vielmehr auf einen Charakterzug Mehrings ab, mit 
dem nicht nur sie hatte Erfahrung sammeln müssen: Mehring hatte 
die unglückselige Neigung, Kritik an seinen Standpunkten als per-
sönlichen Angriff zu nehmen, dadurch schlugen in seinem Leben 
wiederholt politische Meinungsverschiedenheiten in persönliche 
Fehden um. Und Mehring wurde in seiner von mehrfachen und weit-
reichenden Positionswechseln geprägten politischen Biographie 
des Öfteren entschieden kritisiert.
Dass Franz Mehring dereinst zur sozialdemokratischen Parteipromi-
nenz gehören würde, ist ihm nicht in die Wiege gelegt worden, ja 
es gab Lebensphasen, in denen er selbst, wäre ihm eine derarti-
ge politische Entwicklung prophezeit worden, vermutlich ungläubig 
den Kopf geschüttelt hätte. Mehring wurde am 27. Februar 1846 im 
pommernschen Städtchen Schlawe (heute Sławno) geboren. Sein 
Vater hatte längere Zeit als Offizier in der preußischen Armee ge-
dient und fungierte inzwischen als Kreissteuereinnehmer. Auch von 
mütterlicher Seite her stammte Mehring aus einer Familie, die durch 
evangelische Pfarrer und Beamte geprägt worden war. Von dem Jun-
gen, der das einzige Kind seiner Eltern war, wurde sicher erwartet, 
dass er die protestantische und preußisch-
patriotische Tradition fortsetzen würde. Der 
relative Wohlstand des Elternhauses erlaubte 
es, den jungen Mehring das damals noch junge 
Gymnasium im etwa 100 Kilometer weiter west-
lich gelegenen Greiffenberg (heute Gryfice) be-
suchen zu lassen. Dass er sich danach für ein 
Studium der Klassischen Philologie in Leipzig 
entschied, mag ein erster Schritt zur Distan-
zierung von seinem Elternhaus gewesen sein. 
In der traditionsreichen sächsischen Universi-
täts-, aber auch Industriestadt hatte Mehring 
als Student erste Berührungen mit der sozialistischen Arbeiterbe-
wegung, er lernte frühzeitig auch den damals in Leipzig ansässi-
gen August Bebel kennen. Politisch schloss er sich allerdings links-
liberal-prodemokratischen Kreisen an, dies verstärkte sich noch, 
nachdem Mehring 1868 an die Berliner Universität gewechselt hatte. 
Hier begann er auch als Journalist und Redakteur für ein führendes 
linksbürgerliches Blatt zu arbeiten. Nach der Reichsgründung, of-

fenbar nicht unberührt von der herrschenden nationalen Euphorie, 
näherte sich Mehring den Nationalliberalen an. Er arbeitete für die 
»Frankfurter Zeitung«, mit deren Gründer und Herausgeber Leo-
pold Sonnemann er sich indes bald überwarf. Der Sozialdemokratie 
stand Mehring in dieser Zeit ablehnend gegenüber; in einer Arti-
kelserie, die er 1879/80 für das bürgerliche Unterhaltungsblatt »Die 
Gartenlaube« über die Entstehung und Entwicklung der sozialisti-
schen Arbeiterbewegung schrieb, kam dies klar zum Ausdruck. Zwar 
war Mehring ein entschiedener Gegner des von Reichskanzler Otto 
von Bismarck veranlassten, Ende Oktober 1878 in Kraft getretenen 
»Gesetzes gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozial-
demokratie« (»Sozialistengesetz«), weil er es für politisch verfehlt 
hielt, und er glaubte auch nicht, dass Bebel, Wilhelm Liebknecht 
und andere sozialdemokratische Führungspersönlichkeiten, wie von 
Bismarck behauptet, direkt Mitschuld trugen für die beiden voraus-
gehenden Attentate auf Kaiser Wilhelm I. (11. Mai und 02. Juni 1878). 
Eine indirekte Mitverantwortung legte er diesen hingegen schon 
zur Last. Seine umfangreiche Abhandlung »Die Deutsche Socialde-
mokratie, ihre Geschichte und ihre Lehre« (1877) wurde bei dieser 
selbst dementsprechend äußerst negativ aufgenommen.

Um diese Zeit begann Mehring gleichwohl damit, sich intensiv 
mit den Schriften von Karl Marx zu beschäftigen und rückte 
wieder den linksbürgerlichen Demokraten näher. Ende der 

1880er Jahre geriet er innerhalb dieses Lagers neuerlich in persön-
liche Konflikte und veränderte wiederum seine politische Grund-
haltung, dies auch vor dem Hintergrund einer enger werdenden 
Beziehung zu Bebel und Liebknecht. 1891, bald nach dem Außer-
krafttreten des »Sozialistengesetzes«, trat Mehring der SPD bei. Der 
mittlerweile 45-Jährige schien nun seine endgültige politische Hei-
mat gefunden zu haben.
Innerhalb der Sozialdemokratie positionierte sich Franz Mehring auf 
dem linken Parteiflügel. In der 1883 von dem gebürtigen Prager Karl 
Kautsky gegründeten und herausgegebenen, rasch als maßgebli-
ches sozialdemokratisches Theorieorgan geltenden Zeitschrift »Die 
Neue Zeit« spielte Mehring nach kurzer Zeit eine führende Rolle. Er 
hatte nicht nur erheblichen Einfluss auf die politische Ausrichtung 

der Zeitschrift, sondern er war zudem derjenige, 
der in deren Feuilleton die sozialdemokratischen 
Positionen zur zeitgenössischen Kultur entschei-
dend prägte. In diesem Zusammenhang war auch 
Mehrings Funktion als Vorstand des Vereins Freie 
Volksbühne in Berlin (1892-1895) wichtig. Mehring 
förderte – allerdings nicht gänzlich ohne Vorbe-
halte – auch das Werk des damals noch jungen 
Dramatikers Gerhart Hauptmann.
Neben seiner umfangreichen journalistischen 
und publizistischen Tätigkeit war Franz Mehring 
weiterhin auch ein produktiver Autor historischer 

Studien. Mit der 1897/98 zunächst in zwei Bänden herausgekomme-
nen, schon in der Erstausgabe rund 1.200 Seiten umfassenden »Ge-
schichte der deutschen Sozialdemokratie«, die den Zeitraum von 
1830 bis 1891 behandelt, legte Mehring eine bis heute bedeutsame 
Grundlage der sozialdemokratischen Parteigeschichtsschreibung. 
Das später vielfach neu aufgelegte Werk kam zuletzt 2017 in digitali-
sierter Form neu heraus.

Franz Mehring (1846-1919) oder Eine politische Biographie ohne einfachen 
Nenner
Zum 175. Geburtstag

In der [...] Universitäts-, aber 
auch Industriestadt hatte 

Mehring als Student erste 
Berührungen mit der sozia-
listischen Arbeiterbewegung, 
er lernte frühzeitig auch den 
damals in Leipzig ansässigen 
August Bebel kennen.
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Hintergrund

Seit 1902 fungierte Mehring als Chefredakteur der »Leipziger Volks-
zeitung« (LVZ), die sich unter seiner Leitung zum Sprachrohr des 
linken Parteiflügels entwickelte. In der Redaktion war zeitweilig auch 
Rosa Luxemburg tätig, allerdings verlief die Zusammenarbeit der 
beiden bei LVZ keineswegs spannungsfrei. Im »Revisionismusstreit« 
innerhalb der SPD, welcher die Partei seit Ende der 1890er Jahre bis 
zum Vorabend des Ersten Weltkrieges mehrfach an den Rand der 
Spaltung brachte, hielt sich Mehring entschieden auf der Seite der 
»Klassenkampf« und »proletarische Revolution« anvisierenden Par-
teilinken, wandte sich also gegen die reformorientierten Kräfte und 
Pragmatiker. Auf dem Dresdner SPD-Parteitag von 1903, auf dem die 
parteiinterne Kontroverse um die grundlegende Ausrichtung einen 
ihrer Höhepunkte erreichte, wurde gerade Mehring zur Zielscheibe 
des rechten Parteiflügels. Gezielt wurden ihm 
seine früheren, noch gegen die Sozialdemo-
kratie gerichteten Äußerungen vorgehalten. Die 
Angriffe gingen so weit, dass sich Kautsky und 
Parteichef August Bebel schützend vor Mehring 
stellten – was nicht verhinderte, dass dieser, sich 
einmal mehr persönlich angegriffen wähnend, 
fortan den Kampf gegen die »Revisionisten« 
mit großer Erbitterung fortsetzte. Da Versuche 
fehlschlugen, Mehring zu einer aussichtsreichen 
Kandidatur für ein Reichstagsmandat zu verhel-
fen, blieb er jedoch vom wichtigsten parteiinter-
nen Machtzentrum, nämlich der Reichstagsfraktion, ausgeschlos-
sen. Seine Lehrtätigkeit an der gerade neu gegründeten zentralen 
Parteischule der SPD in Berlin (1906-1911) konnte dies nur unzurei-
chend aufwiegen.
Als nach August Bebels Tod im August 1913 der als Vertreter der 
Pragmatiker in der Partei geltende Friedrich Ebert (neben dem ge-
mäßigt links orientierten, aus dem ostpreußischen Allenstein stam-

menden Hugo Haase) die Parteiführung übernahm, nahm der linke 
Parteiflügel dies als Einflussverlust wahr. Schon um diese Zeit deu-
tete sich an, dass die linken Sozialdemokraten, die sich verstärkt 
um Rosa Luxemburg scharten, eigene Wege gehen könnten. Aus an-
deren Parteiorganen inzwischen weitgehend verdrängt, begründete 
Luxemburg im Dezember 1913 als eigenes Publikationsmedium die 
»Sozialdemokratische Korrespondenz«, welche allerdings nur eine 
sehr kleine Auflage erreichte. Franz Mehring war einer ihrer prä-
gendsten Autoren.

Nach dieser Vorgeschichte ist es wenig verwunderlich, dass 
Mehring auch nach Beginn des Ersten Weltkrieges, als der 
Streit um die Haltung zu diesem Konflikt der Sozialdemokratie 

dann verhältnismäßig rasch die zuvor mühsam 
verhinderte Parteispaltung eintrug, an der Seite 
Rosa Luxemburgs und des nunmehr verstärkt 
hervortretenden Karl Liebknecht verblieb. Die 
von Luxemburg und Mehring 1915 als neues Or-
gan gegründete Zeitschrift »Die Internationale« 
war kurzlebig, da sie von den Behörden des Kai-
serreichs sofort verboten wurde. Als sich Anfang 
1916 der Spartakusbund als zunächst noch SPD-
interne Plattform der radikalen Linken formier-
te, war Mehring wiederum mit dabei. Aufgrund 
seiner Aktivitäten wurde er jedoch, gerade 70 

Jahre alt geworden, im August 1916 wie Luxemburg und Liebknecht 
in »politische Schutzhaft« genommen. Immerhin – anders als die 
beiden – nach vier Monaten wieder auf freiem Fuß, wurde Mehring 
im Zuge einer Nachwahl im März 1917 Mitglied des Preußischen Ab-
geordnetenhauses und erhielt damit das einzige Parlamentsmandat 
seines Lebens. Wenige Monate später begrüßte er die inzwischen 
sich entfaltende Revolution der Bolschewiki um Wladimir I. Lenin in 

Als nach August Bebels 
Tod im August 1913 [...] 

Friedrich Ebert [...] die Partei-
führung übernahm, nahm 
der linke Parteiflügel dies als 
Einflussverlust wahr. 

Bi
ld

: W
ik

ip
ed

ia

19

Besuch des Parteivorstandes im Jahr 1907 bei der Reichsparteischule der SPD. Dozentin Rosa Luxemburg (stehend vierte von links). August Bebel (stehend 
fünfter von links), Franz Mehring (stehend achter von links), Wilhelm Pieck (links in der 2. Bank der mittleren Reihe) und Friedrich Ebert (links in der 3. Bank 
der rechten Bankreihe)



Russland erheblich enthusiastischer als die Lenin gegenüber Vorbe-
halte hegende Rosa Luxemburg.
Mittlerweile war die Sozialdemokratie tatsächlich gespalten in die 
linke, von Hugo Haase geführte Unabhängige Sozialdemokratische 
Partei (USPD) und die Mehrheitssozialdemokratie, in der neben 
Friedrich Ebert nicht zuletzt Philipp Scheidemann eine führende 
Rolle spielte. Luxemburg und Liebknecht konnten in das sich Ende 
Oktober/Anfang November 1918 überstürzende politische Gesche-
hen im angesichts des verlorenen Ersten Weltkriegs zusammenbre-
chenden Kaiserreich erst wieder nach ihrer Haftentlassung unmit-
telbar eingreifen. An der von ihnen betriebenen Gründung einer 
eigenen Partei, die mit der Schaffung der Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD) an der Jahreswende 1918/19 konkrete Formen 
annahm, konnte Franz Mehring aufgrund einer schweren Erkran-
kung nicht mehr teilnehmen. Von der Ermordung Luxemburgs und 
Liebknechts am 15. Januar 1919 durch rechtsradikale Offiziere erfuhr 
Mehring auf dem Krankenbett. Ob er darüber, wie die Internetseite 
der Rosa-Luxemburg-Stiftung vermeldet, den Verstand verlor, bleibe 
dahingestellt. Erwähnt wird dies sonst nirgendwo. Tatsache ist, dass 
Franz Mehring nur wenig später, nämlich am 29. Januar 1919 verstarb.
Obwohl Mehring krankheitsbedingt keine Gelegenheit gehabt hatte, 
KPD-Mitglied zu werden, beanspruchten ihn fortan die Kommunis-
ten als einen ihrer Gründerväter für sich. Ob der Offizierssohn und 
studierte Altphilologe aus Pommern, der seinen bürgerlichen Habi-
tus nie ablegte (bezeichnenderweise blieb selbst Rosa Luxemburg 
ihm gegenüber stets beim »Sie« und gebrauchte nie das Genossen-
Du) in der spätestens seit der Übernahme der Parteiführung durch 
Ernst Thälmann (September 1925) sich betont »proletarisch« gerie-
renden Partei eine Zukunft gehabt hätte, wenn er länger gelebt hät-
te, steht dahin. Das Misstrauen, das Mehring schon in der noch un-
geteilten Vorkriegs-Sozialdemokratie immer wieder entgegenschlug, 
wäre wohl kaum völlig verschwunden.

Als Toter indes war Mehring der Diskussion weitgehend entzo-
gen. Im Juni 1926 wurden Mehrings sterbliche Überreste, die 
nach seinem Tod zunächst auf dem Friedhof im Berliner Stadt-

teil Steglitz beigesetzt worden waren, auf den »Sozialistenfriedhof« 
in Berlin-Friedrichsfelde umgebettet. Nachdem dort schon seit der 
Jahrhundertwende prominente Sozialdemokraten begraben worden 
waren (so im August 1900 Wilhelm Liebknecht), hatten 1919 dort 
auch Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg und andere Opfer der bürger-
kriegsähnlichen Kämpfe und der damit verbundenen Mordaktionen 
Anfang des Jahres ihre letzte Ruhestätte gefunden. So war auch der 
am 10. März 1919 ermordete, 1867 in Wilna ge-
borene Leo Jogiches dort bestattet und seiner 
früheren Freundin Rosa nahe gerückt worden. 
Seit Mitte der 1920er Jahre bemühte sich ins-
besondere der der KPD-Führung angehörende, 
im Januar 1919 zusammen mit Liebknecht und 
Luxemburg verhaftete, aber mit dem Leben da-
vongekommene Wilhelm Pieck um die Schaf-
fung einer repräsentativen Gedenkstätte für 
die Toten, welche die KPD sich zurechnete. Das 
schließlich 1926 errichtete Denkmal, prominent 
durch den roten Sowjetstern geschmückt, ging 
auf einen Entwurf des noch am Beginn seiner großen, später globale 
Dimensionen annehmenden Architektenkarriere stehenden Ludwig 
Mies van der Rohe zurück. In unmittelbarer Nähe des Denkmals wur-
den auch Franz Mehrings Gebeine erneut bestattet.
Im Jahre 1935 ließ das NS-Regime das schon zuvor beschädigte 
Denkmal abreißen und die umliegenden Gräber einebnen. Die Na-
tionalsozialisten verfolgten das nicht eben neue, bereits auf antike 
Vorbilder zurückgehende Rezept der »damnatio memoriae«, der 
Tilgung unliebsamer Personen aus dem öffentlichen Gedächtnis. 
Auch Franz Mehring sollte vergessen sein. Funktioniert hat das so 

wenig wie in anderen Fällen: Als Wilhelm Pieck, der ein wahrhafter 
Überlebenskünstler gewesen sein muss, da er nunmehr, anders als 
viele andere deutsche Kommunisten, auch das NS-Regime und die 
Emigration in der ihrerseits mörderischen stalinistischen Sowjetuni-
on überstanden hatte, schon 1945 nach Deutschland zurückkehrte, 
gehörte die Wiedererrichtung einer Gedenkstätte in Friedrichsfelde 
zu seinen vorrangigen Anliegen.
Pünktlich zum 32. Todestag Luxemburgs und Liebknechts konnte 
Pieck, inzwischen vom KPD-Chef zum Ko-Vorsitzenden der SED ge-
wandelt und zum ersten (und einzigen) Staatspräsidenten der DDR 
aufgestiegen, die neue Gedenkstätte im Januar 1951 einweihen. Dass 
man, um ausreichend Platz zu schaffen, zuvor das Mausoleum der 
ursprünglich jüdischen Bankiersfamilie Bleichröder beseitigt hatte, 
sei nur am Rande angemerkt. Ein Schelm, wer das als Klassenkampf 
post mortem interpretiert. Das Unternehmen der Familie war schon 
1938 vom NS-Regime »arisiert«, will heißen enteignet worden.

Im Inneren Rondell, dem Herzstück des sozialistischen Sanktua-
riums, wurde nunmehr auch eine Grabplatte für Franz Mehring 
platziert. Diese höchste aller Ehren des sich als betont nicht-

religiös verstehenden Totenkults in der DDR wurde nur noch neun 
weiteren Personen zuteil: Zugleich mit Mehring erhielten Rosa Lu-
xemburg und Karl Liebknecht dort ihre neuen Grabplatten. Dazu 
kamen solche für den 1944 im Konzentrationslager Buchenwald er-
mordeten Ernst Thälmann und für Rudolf Breitscheid, der wenige 
Tage nach Thälmann bei einem Luftangriff ebenfalls als Häftling in 
Buchenwald ums Leben gekommen war. Der 1874 in Köln geborene 
Breitscheid war anders als Thälmann allerdings nie zu den Kommu-
nisten übergegangen, sondern stets Sozialdemokrat geblieben. In 
den 1920er Jahren – als SPD und KPD in einem scharfen Konfrontati-
onsverhältnis zueinander gestanden hatten – war Breitscheid SPD-
Fraktionsvorsitzender im Reichstag. 1933 emigriert und unmittelbar 
danach vom NS-Regime zwangsweise ausgebürgert, war Breitscheid 
1940 bei der Besetzung Frankreichs in die Hände des NS-Regimes 
gefallen und nach Buchenwald verbracht worden. Auch der Berliner 
Franz Künstler (1888-1942) war Sozialdemokrat und ein Opfer des 
NS-Regimes. Der Kommunist John Schehr (1896-1934) war bereits 
im Februar 1934 ermordet worden. Ins Innere Rondell wurden nach 
ihrem Tod außerdem der 1960 verstorbene Wilhelm Pieck (übrigens 
aus dem seit 1945 polnischen, ostbrandenburgischen Guben/Gu-
bin stammend) und der 1964 verstorbene Otto Grotewohl (geboren 
1894 in Braunschweig) aufgenommen, jener Sozialdemokrat also, 
der seine Partei 1946 in die Zwangsvereinigung mit der KPD in der 

SED geführt hatte – der berühmte Handschlag 
mit Pieck am 22. April 1946 wurde dann zum Par-
teisymbol der Einheitssozialisten. Der letzte, der 
ins Innere Rondell gelangte, war der am 1. August 
1973 verstorbene, 1893 in Leipzig geborene Walter 
Ulbricht.
So ruht also der niemals seine politischen Über-
zeugungen wechselnde, knallharte Stalinist Ul-
bricht in der Nähe des überzeugten Demokraten 
Breitscheid. Und auch des an politischen Wand-
lungen reichen Lebens von Franz Mehring kann 
nach wie vor in Friedrichsfelde gedacht werden. 

Zwar finden dort nicht mehr die pompösen Feierlichkeiten der 
Staatspartei SED statt, ganz Unentwegte ziehen jedoch noch immer 
Mitte Januar zum Todestag Rosa Luxemburgs und Karl Liebknechts 
dorthin. Sollen sie, bitteschön, das dürfen sie ja auch in einem Land, 
das viel zu lange in ideologisch bedingter Unfreiheit gehalten wur-
de! Reichlich Stoff zum Nachdenken über die Abgründe, aber auch 
über manche Höhen der deutschen Geschichte bieten die Gräber 
in Friedrichsfelde allemal, und das für alle, die sich nicht einer all-
zu bequemen, selbst verordneten damnatio memoriae hingeben.
� Winfrid Halder

Als Wilhelm Pieck, der ein 
wahrhafter Überlebens-

künstler gewesen sein muss, 
[...] 1945 nach Deutschland 
zurückkehrte, gehörte die 
Wiedererrichtung einer 
Gedenkstätte [...] zu seinen 
vorrangigen Anliegen.
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21 Vermischtes

Vortrag von Dr. Heinke Fabritius
Zahlreiche (deutschsprachige) Künstlerinnen aus dem östlichen 
Europa haben sich im Laufe des 20. Jahrhunderts in den großen 
Metropolen – etwa Berlin, München oder Köln – niedergelassen. 
Die Gründe dafür sind vielfältige, oft auch politische. Einige dieser 
jungen Frauen haben mit ihrem bildnerischen Werk markante Posi-
tionen errungen und die Kunstszene geprägt. Nicht zuletzt aus den 
Erfahrungen ihrer Herkunft schöpfend, geben sie unerwartete Hin-
weise um Europa in seiner Vielfalt zu denken. Heinke Fabritius stellt 
in ihrer Reihe »Deutschsprachige Künstlerinnen im und aus dem 
östlichen Europa« Leben und Werk der Künstlerinnen Grete Csaki-
Copony, Margarete Depner, Käthe Kollwitz und Renée Sintenis vor 
und beleuchtet dabei sowohl deren spezifischen Lebenswege als 
auch maßgebende Hauptwerke. Dr. Heinke Fabritius ist Kulturrefe-
rentin für Siebenbürgen, Bessarabien, Bukowina, Dobrudscha, Ma-
ramuresch, Moldau und Walachei am Siebenbürgischen Museum in 
Gundelsheim am Neckar. Als Kunsthistorikerin ist sie mit der Kunst 
der Moderne und der Gegenwart bestens vertraut und seit vielen 
Jahren in deren Vermittlung tätig. 

In Kooperation mit: Beauftragte der 
Bundesregierung für Kultur und Medien 
und Kulturreferentin für Siebenbürgen Grete Csaki-Copony, Käthe Kollwitz, Margarete Depner und Renée Sintenis

06. Mai – 19.00 Uhr

Neuer Mut – Neue Kunst – Neue Frau
Vier Frauen aus Ostpreußen, Schlesien, Siebenbürgen machen Karriere in Berlin
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Düsseldorfer Literaturtage 
www.duesseldorfer-literaturtage.de

19. Mai – 19.00 Uhr

Hundert Jahre Stanislaw Lem. 
Zoff wegen der Gravitation 
Oder: Mein Vater, Stanislaw Lem. Buch-
premiere

25. Mai – 19.00 Uhr

Das neue Wir. Warum Migra-
tion dazugehört: Eine andere 
Geschichte der Deutschen
Buchvorstellung mit Jan Plamper

28. Mai – 19.00 Uhr

Eine Formalie in Kiew
Lesung mit Dmitrij Kapitelman
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Vor 80 Jahren, am 22. Juni 1941, begann der Angriff NS-Deutsch-
lands auf die von Diktator Josef Stalin beherrschte Sowjet-
union. Anfangs schien es möglich, dass auch die Sowjetunion 

– wie zuvor die meisten europäischen Staaten – in einem »Blitz-
krieg« besiegt werden würde. Schon im Winter 1941/42 bahnte sich 
indes die deutsche Niederlage an. Stalin befand sich im Mai 1945 
nach dem Sieg über NS-Deutschland auf dem Zenit seines natio-
nalen und internationalen Ansehens. Eine große Siegesparade, Fil-
me, Plakate und Denkmäler ehrten den Generalissimus. Doch schon 
1948 wurde der Siegestag am 09. Mai als arbeitsfreier Feiertag ab-
geschafft, öffentliches Gedenken an den Krieg fand, abgesehen von 
den Lobpreisungen Stalins, nicht mehr statt. Das änderte sich erst 
unter Leonid Brežnev-Zeit, der einen pompösen Kult um den Sieg 
etablierte. Während sich die Debatten in der Perestrojka im schar-
fen Kontrast dazu auf die Schattenseiten des Krieges und den hohen 
Preis für den Sieg konzentrierten, nimmt Stalin heute wieder einen 
festen Platz in der offiziellen staatlichen Kriegserinnerung ein.

23. Juni – 19.00 Uhr

Totgesagte leben länger, oder: Stalin forever. Zum Umgang mit Stalin und dem »Großen Vaterländi-
schen Krieg« in der Sowjetunion und im heutigen Russland
Vortrag von Prof. Dr. Beate Fieseler (Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf)

Vortrag22

Bi
ld

: W
ik

ip
ed

ia

In Kooperation mit:  
Literaturbüro NRW



Das Dreihasenfenster im Paderborner Dom

30. April – 08.00 bis 20.00 Uhr 

Vom Mittelalter in die Moderne
Tagesexkursion ins Paderborner Land

Am östlichen Rand Nordrhein-Westfalens lockt das Paderbor-
ner Land zu einem Ausflug in die mittelalterliche Geschichte. 
Entlang des Hellwegs, der alten Salzstraße, die Ost und West 

verband, führt die Tagesexkursion in das geschichtsträchtige Land 
rund um die heutige Bischofs- und Universitätsstadt Paderborn. In 
dem Landstrich zwischen Weser und Pader kämpften zur Zeit Karls 
des Großen Sachsen gegen Franken. Ihre Niederlage bestimmte die 
weitere Entwicklung des Frankenreiches maßgeblich und gehört zu 
den dunklen Kapiteln in der Erfolgsgeschichte Kaiser Karls.
Nach einem Abstecher zur Ruine Iburg bei Bad Driburg geht es in 
die Domstadt Paderborn zum berühmten Hasenfenster und der al-
ten Kaiserpfalz. Ein Rundgang zu den historischen Schauplätzen gibt 
Einblick in die Geschichte Paderborns und bietet einen Ausblick auf 
seine aktuelle Entwicklung als Stadt der Wissenschaft und Compu-
tertechnologie. Die Fahrt mit dem komfortablen Reisebus wird un-
ter den aktuellen Reisebedingungen mit einer stärker beschränkten 
Teilnehmerzahl durchgeführt. 
Kosten: 58 €, Anmeldeschluss: 22. April 2021
Infos bei Dr. Sabine Grabowski: grabowski@g-h-h.de, 0211-16991-13; An-
meldung über den Reiseveranstalter: Neandertours, Bahnstraße 6, 40699  
Erkrath, 0211 249 6634, info@neandertours.com; Treffpunkt: Düsseldorf 
Hauptbahnhof, Busbahnhof, Touristikhaltestelle, Abfahrt 30. April, 8.00 Uhr

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf

Die Salzstraße verband im Mittelalter bedeutende Städte und 
Regionen zwischen Ost und West. An prominenter Stelle lag 
Lüneburg, die Stadt mit den malerischen gotischen Bauten 

am Rande der großartigen Heidelandschaft unterhalb von Hamburg. 
Auch heute hat Lüneburg noch eine intensive Verbindung zu den 
historischen Regionen östlich von Elbe, Oder und Weichsel. Das Ost-
preußische Landesmuseum, 2018 nach einer grundlegenden Umge-
staltung neu eröffnet, richtet seinen Blick auf die ehemalige Provinz 
zwischen Kurischem Haff und Masurischer Seenplatte. Die dreitägi-
ge Studienfahrt führt durch die Altstadt von Lüneburg und die Lü-
neburger Heide. Wir besuchen das Ostpreußische Landesmuseum, 

fahren mit der Kutsche nach Wilsede und machen einen Abstecher 
in das pittoreske Celle. Nähere Auskünfte zum Reiseverlauf bei Dr. 
Sabine Grabowski, grabowski@g-h-h.de, 0211-1699113.
Anmeldeschluss: 15. Juli 2021, Kosten: 385 €, EZ-Zuschlag 42 €
Reiseveranstalter: Neandertours, Bahnstraße 6, 40699 Erkrath, 0211-2496634, 
info@neandertours.com. Anmeldungen werden direkt an den Reiseveran-
stalter weitergeleitet, von dem Sie die Reisebedingungen und je nach Ver-
fügbarkeit eine Buchungsbestätigung erhalten. Treffpunkt: Hauptbahnhof 
Düsseldorf, Busbahnhof, Touristikhaltestelle, Abfahrt 8.00 Uhr

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf

05.-07. August

Lüneburg und der Blick nach Osten
Studienfahrt in die Lüneburger Heide und zum Ostpreußischen Landesmuseum

Exkursion23
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Der Reichstag zu Worms im Frühjahr 1521 hat sich tief in das kol-
lektive Gedächtnis der Deutschen eingegraben. Und natürlich 
denken die meisten historisch Interessierten beim Stichwort 
»Worms 1521« zunächst an Martin Luthers Verweigerung eines 
Widerrufs seiner seit 1517 öffentlich entwickelten reformatori-
schen Lehre. Der 500. Jahrestag des berühmten Ereignisses steht 
am 18. April 2021 bevor.

Vor allem im 19. Jahrhundert wurde das Auftreten Luthers in 
Worms vor Kaiser Karl V. und den versammelten Reichsfürsten 
zu einem nationalen Mythos stilisiert. Das hier wiedergege-

bene, 1877 von Anton von Werner – damals einer der populärsten 
und erfolgreichsten Historienmaler in Deutschland, wir kennen ihn 
schon aus dem letzten Heft – gemalte Bild ist lediglich eine von 
vielen Darstellungen, die den historischen Moment einzufangen 
vorgaben. Sie sagen indes mehr über das Ende des 19. Jahrhunderts 
gängige Geschichtsbild, denn über das eigentliche Geschehen aus. 
Da Anton von Werner – gewiss nicht zufällig – das Gesicht des Kai-
sers durch den Baldachin verschattet dargestellt hat, Luther hinge-
gen bestens beleuchtet durch das Fenster seitlich über ihm, wird 
die Altersdimension der beiden Hauptfiguren nicht recht deutlich. 
Luther war mit seinen damals 37 Jahren eine ganze Generation älter 
als der gerade 21-jährige Herrscher aus dem Haus Habsburg. Karl 
galt indes trotz seiner jungen Jahre als mächtigster Mann der Zeit. 
Durch die geschickte Heiratspolitik seines Urgroßvaters – Kaiser 
Friedrich III. – und seines Großvaters väterlicherseits – Kaiser Ma-
ximilian I. – war Karl infolge des frühen Todes seines Vaters schon 
im Alter von sechs Jahren das Herzogtum Burgund als Erbe zugefal-
len. Das Herzogtum aber – keineswegs identisch mit der heutigen 
französischen Landschaft Bourgogne/Burgund, welche nur einen 
verhältnismäßig kleinen Teil des einstigen Herzogtums darstellt – 
war eines der reichsten und mächtigsten Herrschaftsgebilde im da-
maligen Europa. Im Süden erstreckte es sich bis kurz vor Genf, im 
Norden umfasste es nahezu die gesamte heutige belgische und nie-
derländische Nordseeküste einschließlich der dortigen reichen und 
mächtigen Hafen- und Handelsstädte. Burgund allein schon stellte 
Karl in die erste Reihe der europäischen Fürsten. Er verdankte es 
als Erbe seinem Vater, dem Habsburger Philipp dem Schönen, Sohn 
beziehungsweise Enkel der Kaiser Maximilian 
I. und Friedrich III. Da Philipp aber seit 1497 
mit Johanna von Kastilien verheiratet war, der 
Erbin der vereinigten spanischen Königreiche 
Kastilien-Aragon, wurde deren ältester Sohn 
Karl 1516 (nach dem Tod seines Großvaters 
mütterlicherseits König Ferdinand von Aragon) 
auch spanischer König. Karl (als spanischer Kö-
nig Karl I.) fiel damit zusätzlich zum Herzogtum 
Burgund auch die Herrschaft über den größten 
Teil der iberischen Halbinsel zu, ferner große 
Gebiete in Italien (darunter auch Sizilien und 
Sardinien), die damals zu Kastilien-Aragon gehörten, und obendrein 
die gerade mächtig expandierenden spanischen Kolonialgebiete vor 
allem in Süd- und Mittelamerika. Karls Großvater väterlicherseits, 
Kaiser Maximilian I., hinterließ dem noch nicht 19-Jährigen dann bei 
seinem Tod am 12. Januar 1519 die habsburgischen Erblande, die 
neben dem Erzherzogtum Österreich insbesondere auch die Her-
zogtümer Kärnten, Krain und Salzburg, die Grafschaften Tirol und 
Görz, die Markgrafschaft Istrien und die Stadt Triest umfassten, also 
von der mittleren Donau bis an die adriatische Küste reichten. Ma-
ximilian I. hatte auch noch den Weg dahin bereitet, dass die sieben 

Kurfürsten des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation sei-
nen ältesten Enkelsohn am 12. Juni 1519 in Frankfurt am Main zum 
deutschen König und damit zum Reichsoberhaupt und designierten 
Kaiser wählten. Karl hatte sein zweites Lebensjahrzehnt noch nicht 
vollendet und vereinte in seinen Händen weit mehr Herrschaftstitel 
als jeder andere Fürst in Europa. Das berühmte »Reich, in dem die 
Sonne nicht untergeht« war ihm unterstellt.
Trotz der Jugendlichkeit des Kaisers stand der Augustiner-Eremi-
tenmönch und Wittenberger Theologie-Professor Luther also dem 
mächtigsten Mann der Zeit gegenüber. Luther kannte vielleicht 
den Begriff »Stress« nicht, aber das Phänomen sehr wohl: Brief-
lich berichtete er, dass er in den Apriltagen nach seiner Ankunft in 
Worms mit Magen- und Verdauungsproblemen zu kämpfen hatte. 
Man kann’s ihm nachfühlen. Luther musste mit schwerwiegenden 
Folgen rechnen, auch wenn einstweilen unklar war, wie genau die 
aussehen würden. Womöglich stand er also an jenem 18. April 1521 
mit ganz realen, höchst menschlichen Bauchschmerzen und folg-
lich nicht ganz so heroisch aufgereckt vor Karl V., wie Anton von 
Werner ihn dargestellt hat – mutig allemal, aber vermutlich doch 
auch beklommen. Natürlich war Luthers Weigerung, seine Schriften 
als ketzerisch anzuerkennen und zu widerrufen, gleichwohl ein ge-
schichtsträchtiger Moment. Der berühmte Schluss seiner Rechtfer-
tigungsrede: »Hier stehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir, 
Amen!« hat sich festgesetzt. Es dürfte sich um das schlechterdings 
bekannteste und meistzitierte Lutherwort überhaupt handeln. Der 
historisch-kritische Wermutstropfen besteht darin, dass Luther das 
so nicht gesagt hat.

Der tatsächliche Wortlaut der beiden letzten Sätze Luthers 
an jenem Tag war dabei keineswegs weniger eindrucksvoll: 
»Widerrufen kann und will ich nichts, weil es weder sicher 

noch geraten ist, etwas gegen sein Gewissen zu tun. Gott helfe mir, 
Amen!« Der Einschub von »Hier stehe ich, ich kann nicht anders.« 
hat frühzeitig stattgefunden, offenbar schon in den ersten Berichten 
von den Geschehnissen auf dem Reichstag war er enthalten. Der ab-
gebildete Holzschnitt, der aus einer Straßburger Werkstatt und dem 
Jahr 1556 stammt, enthält jedenfalls schon die berühmte Ergänzung. 
Darauf, dass der Künstler, der den Holzschnitt rund ein Jahrzehnt 

nach Luthers Tod schuf, vielleicht nicht über In-
formationen aus allererster Hand verfügte, deu-
tet aber auch hin, dass er den damals jünglings-
haften Kaiser als weißbärtigen Greis darstellte.
Die dem Einen oder der Anderen womöglich oh-
nehin als kleinlich anmutende, mutmaßlich gar 
katholisch inspirierte, sich lediglich als wissen-
schaftlich-exakt tarnende Zitat-Nörgelei hindert 
indes nicht, dass die Überlieferung des vermeint-
lichen Luther-Satzes bis heute ungebrochen ist 
und obendrein manch kuriose Blüte treibt. Seit 
1996 etwa bietet ein findiger Zeitgenosse eine 

»Luthersocke« mit jenem Satz an, zu haben von der Baby- bis zur 
Herrengröße in unterschiedlichen Farben, darunter rubin-, nicht 
etwa kardinalsrot. Im Sortiment des Socken-Vermarkters ist übri-
gens auch eine Fußmatte mit eben jenem Satz – zum Glück ist hier 
wie auf den Socken Gott außen vor gelassen worden, ein Blasphe-
mie-Vorwurf kann also gar nicht erst aufkommen.
Übrigens hat sich an jenem 18. April 1521 auch der junge Kaiser Karl 
vermutlich nicht allzu wohlgefühlt in seiner Haut, eventuell war 
Luther nicht der einzige mit Bauchschmerzen. Trotz des riesigen 
Machtgefälles zwischen den beiden war auch Karls Situation nicht 

Voraussichtlich 19./20. August

Weltgeschichte in Worms. Vor 500 Jahren: Der Reichstag von 1521
Exkursion zur Landesausstellung »Hier stehe ich. Gewissen und Protest – 1521 bis 2021« in Worms

Im Sortiment des Socken-
Vermarkters ist übrigens 

auch eine Fußmatte mit 
eben jenem Satz – zum 
Glück ist hier wie auf den 
Socken Gott außen vor ge-
lassen worden.
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Exkursion

einfach. Das ging schon mit der Sprache los: Aufgrund seiner Kind-
heit und Jugend, die Karl hauptsächlich im heute belgischen Teil des 
damaligen Herzogtums Burgund verbracht hatte, sprach er fließend 
Französisch und gut Flämisch, inzwischen auch Spanisch, aber kaum 
Deutsch. Luther sprach zunächst Deutsch, dann auf Aufforderung 
hin Lateinisch, das verstand der mit der zeitüblichen höheren Bil-
dung ausgestattete Kaiser besser. Für Karl war der störrische Mönch, 
der unbeirrt auch ihm persönlich gegenüber auf Konfrontationskurs 
blieb, ein sicherlich unwillkommenes Zusatzproblem in einer ohne-
hin schon komplizierten Lage. Es handelte sich wohlgemerkt um die 
erste Reichsversammlung, die der noch unerfahrene junge Monarch 
zu leiten hatte.

Vor allem die Kurfürsten des Reiches, die schon seinem Groß-
vater und kaiserlichen Amtsvorgänger Maximilian I. immer 
wieder rigoros Grenzen aufgezeigt hatten, und deren Zustim-

mung zu seiner Wahl zum Reichsoberhaupt eine für den jungen 
Habsburger im wörtlichen Sinne überaus kostspielige Angelegen-
heit gewesen war, ließen ihn ihr Macht- und Statusbewusstsein spü-
ren. Die Wahl vom Juni 1519 hatte Karl nicht nur mit sehr viel Geld, 
sondern auch mit der Zustimmung zu einer ausführlichen schrift-
lichen sogenannten Wahlkapitulation erkauft, in der die Wahrung 
der kurfürstlichen Rechte ebenso detailliert festgehalten war wie 
die Grenzen der Kompetenzen des Reichsoberhauptes. Karl V. war 

der erste deutsche König beziehungsweise Kaiser, der vor seiner 
Wahl einem derartigen, schriftlich festgehaltenen Katalog zustim-
men musste.
Auf Anton von Werners Bild sitzt, wiederum sicherlich nicht zufällig, 
zwischen Luther und dem Kaiser, sich konzentriert nach vorne beu-
gend, aufmerksam beobachtend und zuhörend, Kurfürst Friedrich 
der Weise von Sachsen. Dieser, annähernd drei Mal so alt wie Karl, 
wäre 1519 beinahe anstelle des Habsburgers zum Reichsoberhaupt 
gewählt worden, hat diese Option wohl erst im letzten Moment 
ausgeschlagen. Auch wenn Friedrich persönlich zu den reformato-
rischen Anliegen Luthers und anderer vorderhand noch keine klare 
Stellung bezogen hatte, so war doch klar, dass er sein Landeskind 
Luther, obendrein Professor an seiner Landesuniversität, kaum ein-
fach dem kaiserlichen Ratschluss überlassen würde. Der sächsische 
Kurfürst hat dann ja bekanntlich auch dafür gesorgt, dass Luther 
auf dem Heimweg von Worms Richtung Wittenberg eine längere 
Pause auf der Wartburg einlegte, um dessen persönliche Sicherheit 
zu gewährleisten. Karl V. mag geahnt haben, dass die Durchsetzung 
des Wormser Ediktes, welches am Ende des Reichstages verabschie-
det wurde und das auf die Unterdrückung der reformatorischen 
Bewegung abzielte, nicht einfach werden würde. Tatsächlich hat er 
dreieinhalb Jahrzehnte später, als er 1555/56 sein Scheitern beim 
teilweise gewaltsamen Streben nach der Wiederherstellung der Kir-
cheneinheit endgültig eingestehen musste, sein kaiserliches Amt 
niedergelegt. Kein Reichsoberhaupt vor ihm war zurückgetreten.

Angesichts der Tatsache, dass es in Worms 1521 nicht gelang, 
die »Causa Lutheri« einer eindeutigen Entscheidung zuzu-
führen, anders als Karl V. dies beabsichtigt hatte, wurden die 

Weichen dafür gestellt, dass durch Luther und andere Reformatoren 
eine der folgenträchtigsten Entwicklungen nicht nur in der deut-
schen, sondern mindestens auch in der europäischen Geschichte 
weiter vorangetrieben werden konnte. Die Spaltung der westlichen 
christlichen Kirche, die von der reform- und kompromissunwilligen 
Kirchenführung in Rom natürlich mitverursacht wurde, war nicht 
mehr aufzuhalten, und sie ist bis heute nicht geheilt. Wie schwer 
sich die christlichen Großkirchen (soweit man sie in Deutschland 
noch als solche bezeichnen kann) sich zum Teil noch immer mit 
Fragen tun, die sogleich nach Beginn der Reformation strittig wur-
den, sieht man an der Debatte über die Möglichkeit gemeinsamer 
Abendmahlsfeiern beim Mitte Mai 2021 in Frankfurt am Main be-
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Anton von Werner, 1877, Luther auf dem Reichstag zu Worms

Holzschnitt von 1557, koloriert
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vorstehenden Ökumenischen Kirchentag. Jedenfalls tut sich die ka-
tholische Seite schwer damit (aus theologischen Gründen, die wohl 
nur diejenigen nachvollziehen können, die überhaupt bereit sind, 
hier der Theologie das entscheidende Gewicht zuzubilligen). Ledig-
lich der Umstand, dass der Ökumenische Kirchentag, bedingt durch 
die Corona-Pandemie, überwiegend in digitaler Form durchgeführt 
werden wird, dürfte dafür sorgen, dass die in der gottesdienstlichen 
Praxis damit verbundene Problematik nicht allzu groß werden wird. 
Durch das koloniale Ausgreifen europäischer Staaten, das gerade in 
der Reformationszeit gewaltig Fahrt aufnahm, ist die westeuropäi-
sche Kirchenspaltung im Übrigen gewissermaßen auch kontinent-
übergreifend exportiert worden. Insofern kann man Luthers über-
aus risikobereite Wormser Überzeugungstat als weltgeschichtlichen 
Vorgang sehen.

Das wahrhaft große Thema Reformation und deren Folgen ver-
deckt jedoch ein wenig, dass der Wormser Reichstag noch 
eine höchst folgenreiche Weichenstellung mit sich brachte. 

Luther verließ Worms am 26. April 1521, nachdem es der Kaiser zu-
vor nicht vermocht hatte, die versammelten Reichsstände auf eine 
einheitliche Linie gegenüber dem Wittenberger Professor und des-
sen Anhängern festzulegen, der sich aus Karls V. Sicht nun eindeutig 
als Häretiker zu erkennen gegeben hatte. Ein letzter Versuch einer 
Abordnung der Reichsstände, angeführt vom Trierer Erzbischof und 
Kurfürsten Richard von Greiffenklau, Luther doch noch zum Einlen-
ken zu bewegen, war ebenfalls gescheitert.
Der Reichstag als solcher war jedoch noch längst nicht beendet. 
Worms stöhnte noch bis Ende Mai 1521 unter der enormen Belas-
tung durch die Reichsversammlung. Zwar war die Reichsstadt mit 
ihren rund 7.000 Einwohnern für damalige Verhältnisse eine Groß-
stadt, allerdings waren zum Reichstag schätzungsweise doppelt so 
viele Personen gekommen. Der Kaiser alleine dürfte einige Hundert 
Menschen in seinem Gefolge gehabt haben. 
Alle wichtigen Reichsstände waren mit großen 
Delegationen angereist, teils auch mit militä-
rischer Bedeckung. Dazu kamen geschäftlich 
interessierte Personen, Händler aller Art, auch 
die Prostitution dürfte bis dahin ungeahnte 
Ausmaße angenommen haben. Die Preise für 
Wohnraum und vieles mehr schnellten rasant 
nach oben. Der städtische Magistrat musste 
sich Sorgen um die öffentliche Ordnung und 
Sicherheit machen, nicht nur weil der gegen 
Luther auftretende päpstliche Gesandte Hi-
eronymus Aleander öffentlich beschimpft und bedroht wurde. Die 
Ausrichtung eines Reichstages war eine Ehre, aber auch eine Last, 
die längst nicht alle Reichsstädte stemmen konnten. Von den circa 
50 Reichsstädten waren im 16. Jahrhundert neben Worms lediglich 
Augsburg, Speyer, Regensburg und Nürnberg dazu in der Lage.
Kaiser Karl V. war nicht der einzige hochrangige Vertreter des Hauses 
Habsburg, der nach Worms gekommen war. Anwesend war vielmehr 
auch sein drei Jahre jüngerer Bruder Ferdinand. Auch mit diesem 
galt es wichtige Regelungen zu treffen. Das Verhältnis der Brüder 
war allerdings keineswegs spannungsfrei. Bis zum Alter von 16 be-

ziehungsweise 13 Jahren hatten sich Ferdinand und Karl nicht ein-
mal gekannt. Denn der 1500 in Gent geborene Karl war als Kleinkind 
mit seinen beiden Schwestern Eleonore (geboren 1498 in Löwen) 
und Isabella (geboren 1501 in Brüssel) in der Obhut seiner Tante 
Margarete im Herzogtum Burgund zurückgeblieben, als ihre Eltern 
nach Spanien reisten, um ihren dortigen Erbansprüchen Nachdruck 
zu verleihen. Ferdinand wurde 1503 in der Nähe von Madrid geboren. 
Die Brüder begegneten sich so das erste Mal, als Karl, inzwischen 
schon Herzog von Burgund, 1516 nach Spanien kam, um sich die 
ererbte spanische Königskrone zu sichern. Beider Großvater mütter-
licherseits, König Ferdinand von Aragon, hatte zuvor versucht, den 
unter seinem Einfluß erzogenen jüngeren Enkelsohn, der seinen Na-
men trug, zum Nachfolger aufzubauen, also die Thronansprüche von 
dessen älterem Bruder Karl, der fernab von Spanien aufgewachsen 
war, hintanzustellen. Gelungen war ihm dies nicht. Gleichwohl hat-
te Karl, der vorläufig kein Spanisch sprach und nur burgundische 
Ratgeber mit sich brachte, Anlass den in Spanien geborenen und 
aufgewachsenen Ferdinand als mindestens potentiellen Konkurren-
ten anzusehen. Daher sorgte er bald nach seiner Ankunft in Spanien 
dafür, dass der Bruder, den er gerade erst persönlich kennengelernt 
hatte, das Königreich verlassen musste. Ferdinand wurde zur poli-
tisch klugen, kunstsinnigen und durchsetzungsstarken Tante Marga-
rete geschickt, die inzwischen als Statthalterin der Niederlande in 
Mechelen residierte und die eine der wenigen Personen war, denen 
Karl bedingungslos vertraute. 

Für Ferdinand bedeutete dies, dass er in eine ihm zunächst völ-
lig fremde Umgebung versetzt wurde – Spanien hat er nie wie-
dergesehen. Mit Rücksicht darauf, dass er inzwischen zusätzlich 

zum schwierigen burgundischen Erbe, auf das mindestens teilweise 
auf die französische Krone Ansprüche geltend zu machen versuchte, 
auch seine anfänglich durchaus von verschiedenen Seiten infrage 

gestellte spanische Herrschaft zu verteidigen und 
zu festigen hatte, suchte Karl nach Entlastungs-
möglichkeiten hinsichtlich seiner Rolle als Erbe 
der habsburgischen Territorien im Reich und als 
Reichsoberhaupt. Da geriet der jüngere Bruder 
Ferdinand in sein Kalkül, der zwar noch blutjung, 
immerhin aber alt genug zur Erfüllung von Herr-
schaftsaufgaben war. Da klar war, dass Karl V. bald 
nach Abschluß des Wormser Reichstages nach 
Spanien zurückkehren und längere Zeit dort blei-
ben würde (tatsächlich sollte er erst im Frühjahr 
1530, also rund neun Jahre später, wieder Reichs-

boden betreten), war er zunächst bestrebt, Ferdinand als Stellver-
treter im Reich zu installieren. Das war für den 18-Jährigen, der 
anfangs seinerseits kaum Deutsch sprach, sicher eine gewaltige He-
rausforderung, denn neben den weiteren Auseinandersetzungen um 
die »Causa Lutheri« wurde er in den folgenden Jahren auch durch 
eine ganze Reihe anderer Konfliktherde in Anspruch genommen. 
Schon Kaiser Maximilian I. hatte sich ja mit nur begrenztem Erfolg 
jahrzehntelang darum bemüht, dem Reich effizientere Strukturen zu 
geben, stets gegen den Widerstand der Mehrheit der Reichsfürsten. 
Darüber hinaus aber schlossen Karl und Ferdinand am 28. April 1521 

Kaiser Karl V. war nicht der 
einzige hochrangige Ver-

treter des Hauses Habsburg, 
der nach Worms gekommen 
war. Anwesend war [...] auch 
sein drei Jahre jüngerer Bru-
der Ferdinand. 
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Der junge Karl um 1520 (Bernard van Orley) Karls jüngerer Bruder Ferdinand (Hans Maler zu Schwaz)



in Worms einen Vertrag miteinander ab, der kaum weniger weitrei-
chende Folgen hatte als die reformatorische Bewegung.
Mit dem Wormser Teilungsvertrag überließ Karl V. seinem Bruder 
Ferdinand die Herrschaftsausübung im größten Teil der habsburgi-
schen Erblande. Zwar behielt er sich eine Oberhoheit vor, dennoch 
war Ferdinand seither faktisch ein selbständig regierender Lan-
desherr, ein mächtiger Reichsfürst. Die Erblande, die Ferdinand bis 
dahin gar nicht aus eigener Anschauung kannte, lagen an der süd-
lichen beziehungsweise südöstlichen Peripherie des Reiches. Ferdi-
nand wurde folglich als habsburgischer Teilherrscher an die Frontli-
nie zum damals mächtigsten und gefährlichsten Machtkonkurrenten 
versetzt, nämlich an die Frontlinie zum Osmanischen Reich. Dieses 
hatte sich von seinem kleinen anatolischen Entwicklungskern aus 
in den vergangenen Jahrhunderten zu einer Großmacht entwickelt, 
die sich nicht zuletzt weitestgehend den Mittelmeerraum und große 
Teile Südosteuropas unterworfen hatte. Sultan Süleyman I., genannt 
»der Prächtige«, übernahm die Herrschaft im Osmanischen Reich 
fast zeitgleich mit der Wahl Karls V. zum Kaiser. Er sollte nicht nur au-
ßerordentlich lange regieren, nämlich bis zu seinem Tod 1566, son-
dern sich zudem als der militärisch versierteste und erfolgreichste 
aller osmanischen Herrscher erweisen. Ferdinand hatte es also mit 
einem zeitweilig sogar übermächtig erscheinenden Gegner zu tun, 
dessen Abwehr durch den Wormser Vertrag von 1521 zumindest an 
der europäischen Festlandsfront in erster Linie in seine Verantwor-
tung fiel.

Von Worms aus reiste Ferdinand 1521 nach Linz, wo er ziem-
lich genau vier Wochen nach Abschluss des Teilungsvertrages 
Anna von Böhmen und Ungarn heiratete. Die Verbindung mit 

der Schwester des böhmisch-ungarischen Königs Ludwig II. hatte 
Ferdinands Großvater väterlicherseits, Kaiser Maximilian I., schon 
verabredet, als Braut und Bräutigam noch Kinder waren – in Fort-
setzung der strategisch denkenden habsburgi-
schen Heiratspolitik. Tatsächlich sollte sich zei-
gen, dass die Ehe Ferdinands und Annas überaus 
folgenträchtig war. Dies einerseits für die beiden 
persönlich: Es wurde, naturgemäß keineswegs 
selbstverständlich bei dergleichen politisch 
begründeten Verbindungen, eine von gegensei-
tiger inniger Zuneigung geprägte Lebensgemein-
schaft, aus der 15 Kinder hervorgingen. Anderer-
seits gewann diese Ehe eine enorme historische 
Dimension – zunächst bedingt durch einen 
unerwarteten Tod. Annas Bruder Ludwig kam 
am 26. August 1526, gerade 20 Jahre alt, in der Schlacht bei Mohacs 
im südlichen Ungarn im Kampf gegen die Armee Syleimans I. ums 
Leben. Da Ludwig keine Kinder hatte, fiel das riesige Erbe, nämlich 
der Anspruch auf die böhmische und die ungarische Königskrone, 
Ferdinand zu, der als Ehemann Annas Ludwigs nächster männlicher 
Verwandter war.
Zwar sollten beide Thronansprüche – der in Böhmen und der in 
Ungarn – auf heftige Widerstände nicht nur bei Teilen des jeweili-
gen Hochadels treffen und Ferdinand wie auch seine Nachfolger in 
eine schier endlose Kette von Konflikten verwickeln. Dennoch wurde 

Ferdinand dadurch, zusätzlich zu seiner durch den Wormser Ver-
trag begründeten Herrscherrolle in den habsburgischen Erblanden, 
in eine noch weit bedeutendere Stellung gebracht als zuvor. Diese 
fand ihre Krönung, als Ferdinand 1556 nach der Abdankung Karls 
V. selbst zum Kaiser gewählt wurde, nachdem er zuvor schon als 
wichtigster Vermittler den Augsburger Religionsfrieden von 1555 mit 
ermöglicht hatte. Auch wenn dies 1526 weder als dauerhaft ausge-
macht noch als klar absehbar erschien: Mit dem Erbanspruch, der 
aus dem frühen Tod König Ludwigs II. folgte, wurde eine Machtstel-
lung begründet, welche die habsburgische Dynastie erst mit dem 
Ende des Ersten Weltkrieges 1918 wieder vollständig verlieren sollte. 
Die spätere Donaumonarchie, deren Kern die Gebiete der böhmi-
schen und der ungarischen Krone sowie die habsburgischen Erb-
lande bildete, zeichnete sich seit 1521/26 ab. Zwar war das König-
reich Ungarn – das ungefähr drei Mal so groß war wie die heutige 
Republik Ungarn – vorläufig noch zum größeren Teil in osmanischer 
Hand. Die erfolgreiche Rückeroberungspolitik der habsburgischen 
Herrscher vor allem seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
drängte das Osmanische Reich jedoch immer weiter aus Südost-
europa heraus. In gewisser Weise wurde durch die Entscheidungen 
der Jahre 1521 und 1526 somit sogar die Konstellation begründet, 
die in den Ersten Weltkrieg hineinführen sollte. Denn die Besetzung 
(1878) und die Annektierung Bosnien-Herzegowinas (1912) durch die 
Habsburgermonarchie war nichts anderes als eine späte Etappe in 
der machtpolitischen Konkurrenz mit dem Osmanischen Reich und 
führte zugleich in den habsburgisch-serbischen beziehungsweise 
habsburgisch-russischen Interessenkonflikt, der dann 1914 der Aus-
löser des Krieges war.

Ferdinand, der »kleine Bruder« Karls V. wurde rückschauend be-
trachtet 1521 zum Stammvater der »österreichischen« Linie des 
Hauses Habsburg – denn die Pläne Karls V., die habsburgische 

Gesamtherrschaft wieder in der Hand seines 
Sohnes Philipp (als König von Spanien Philipp 
II.) zusammenzuführen, schlugen fehl. Ferdinand 
gelang es, seinem ältesten Sohn Maximilian nicht 
nur die Herrschaft über die Erblande, die An-
sprüche auf die böhmische und die ungarische 
Krone, sondern auch die Nachfolge als Reichs-
oberhaupt zu sichern. Kurios also mutet an, dass 
der »Spanier« Ferdinand, der zunächst kein 
Deutsch sprach, mit seiner aus dem polnisch-
litauischen Herrschergeschlecht der Jagiellonen 
stammenden Ehefrau Anna die deutschsprachi-

ge Wiener Habsburger-Linie begründete, die in Europa – anders als 
die 1700 bereits ausgestorbene spanische Habsburger-Linie – bis ins 
frühe 20. Jahrhundert hinein eine maßgebliche Rolle spielte.
Ab dem 3. Juli 2021 soll Wormser Stadtmuseum im Andreasstift die 
Ausstellung »Hier stehe ich. Gewissen und Protest – 1521 bis 2021« 
zu sehen sein, die von der Geschichte des Wormser Reichstages von 
1521 ausgeht. Je nach der weiteren Entwicklung im Zusammenhang 
mit der Corona-Pandemie ist geplant, die Ausstellung im Rahmen 
einer Exkursion zu besuchen. Näheres teilen wir zu gegebener Zeit 
über unsere elektronischen Medien mit.� Winfrid Halder

In gewisser Weise wurde 
durch die Entscheidungen 

der Jahre 1521 und 1526 so-
mit sogar die Konstellation 
begründet, die in den Ersten 
Weltkrieg hineinführen 
sollte. 
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Anna Jagiello, Prinzessin von Ungarn und Böhmen, (Hans Maler zu Schwaz) Ludwig II. von Böhmen und Ungarn 
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 Vermischtes

70 Jahre Landsmannschaft der Oberschlesier

Am 04. Dezember 1950 wurde die Landsmannschaft der Ober-
schlesier e.V. in München geboren, »ein Kind« der Auswirkun-
gen von politischen und territorialen Beschlüssen, welche 

nach dem 2. Weltkrieg zustande gekommen sind. 
Das »Kind« interessierte sich von Beginn an für oberschlesische 
Kultur, Geschichte, Politik und war den Menschen und ihren Schick-
salen sehr zugeneigt. Es war sehr lebhaft und setzte sich von Beginn 
an gemeinnützig für seine große oberschlesische Familie und ihr 
Erbe grenzüberschreitend ein. Der Weg, den es beschritt, war steinig 
und schwer. Dabei waren ihm Familie und Freunde stets behilflich. 
Das »Kind« wies starke Charaktereigenschaften auf, war aber auch 
ein emotionales Wesen. Besonders die Familienfeiern, die Ober-
schlesiertreffen, sorgten hin und wieder für Freudentränen. 
Mit 14 wurde das »Kind« »getauft«. Seine »Pateneltern« sind das 
schöne Land Nordrhein-Westfalen. Mit seiner Unterstützung konnte 
die Bestimmung der Landsmannschaft umso effizienter verwirklicht 
werden. Dafür brauchte sie Verstärkung, die bald kommen sollte. 
Mit 20 wurde die Landsmannschaft ein »Elternteil«: die Stiftung 
Haus Oberschlesien wurde 1970 geboren. Die historische und wis-
senschaftliche Institution baute im Alter von 13 Jahren 1983 ein Do-
mizil auf, das Oberschlesische Landesmuseum in Ratingen. Heute 
sind beide »Kinder« erwachsen geworden und gemeinsam tätig, das 
Kulturerbe Oberschlesiens an ihre ganz große Familie, Europa, he-
ranzutragen und dort zu verwurzeln. Mit jeweils 70 und 50 Jahren 
sind die Landsmannschaft und die Stiftung noch lange nicht alt – 
nein – sie sind erfahren, dynamisch und innovativ. An dieser Stelle 
bedanken sich beide an alle, die in alle den Jahren mitgewirkt und 
den Oberschlesiern Seite gestanden haben.
In diesem Sinne, Glück auf!
Text und Foto: Christoph Martin Labaj, Kulturreferent der LdO

28. Juni – 19.00 Uhr

Zerrissene Leben. Hitler, Stalin und die Folgen
Buchvorstellung und Lesung mit Bruni Adler 
(Wangen i. A.)
Der renommierte, an der Berliner Humboldt-Universität lehrende 
Osteuropa-Historiker Jörg Baberowski hat davon gesprochen, dass 
Bruni Adler in ihrem Buch »Miniaturen des Schreckens« gesammelt 
habe, die eindrucksvoll »die Stereotypen von Tätern, Opfern, Hel-
den und Verrätern verblassen« ließen. Die 1952 im erzgebirgischen 
Annaberg geborene studierte Sozialpädagogin, Familientherapeutin 
und Journalistin Bruni Adler hat sich vielfach mit bedrückenden 
Erinnerungen auseinandergesetzt und diese in mittlerweile einer 
ganzen Reihe von Büchern »zur Sprache gebracht«, sie so dem 
Schweigen oder Verschweigen entrissen. In »Zerrissene Leben« hat 
sie 21 Menschen zu Wort kommen lassen, deren Leben durch den 
deutsch-sowjetischen Krieg seit 1941, durch Gewalt und Verfolgung 
für immer verändert wurde. Sie alle – Deutsche, Russlanddeutsche, 
Russen, Ukrainer, Tartaren, Männer und Frauen – eint die Erfahrung 
des Leides jenseits alles Trennenden. Bruni Adler liest aus ihrem 
Buch und möchte mit dem Publikum ins Gespräch kommen.

In Kooperation mit: Bund der Vertriebenen, Landes-
verband NRW 

17. Mai – 18.00 Uhr

»Eine Geschichte von Aufbruch, Vertreibung und Freundschaft. Deutsche in der Ukraine«
Tafelausstellung der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland, Landesgruppe NRW
Laufzeit: 18. Mai bis 27. August, Konferenzraum
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 Heimatstube

Die Situation der Menschen, die aufgrund ihrer deutschen 
Volkszugehörigkeit ihre Heimat verlassen mussten, war im 
Westen von einem materiellen Mangel gekennzeichnet. Un-

ter den Erschwernissen, keine materiellen Güter mehr zu besitzen, 
hofften sie, sich nach dem Verlust eine neue Existenz aufbauen zu 
können. Nach der Bewältigung der Existenzgründung folgte eine 
Rückbesinnung auf die verlorene Heimat mit ihrer Kultur und Ge-
schichte, und es entwickelte sich ein eigenes regional ausgerichte-
tes Selbstbewusstsein. In den fünfziger Jahren gab es administrative 
Bestrebungen, Ostdeutsche Heimatstuben zu errichten, in denen 
mit Bildern, Karten, Gerätschaften, Dokumenten, dinglichem Kultur-
gut und Modellen ostdeutscher Gebäude ein Eindruck der Kultur aus 
dem Osten vermittelt werden sollte. Die aus dem Flüchtlingsgepäck 
geretteten Objekte dienten in den Heimatstuben als Belege für das 
kulturelle Erbe.
Ein Motiv für die Errichtung von regionalen Ostdeutschen Heimat-
stuben war, den Menschen, die ihre Heimat infolge des Krieges 
verloren hatten, einen Raum zu schaffen, hier im Westen schneller 
heimisch zu werden. Die emotionale Komponente der Eingliederung 
durch Heimatstuben stand im Vordergrund, die den Flüchtlingen das 
Gefühl der Geborgenheit vermitteln sollte. Durch die Heimatstuben 
sollte auch der hier geborenen Bevölkerung Einblick in die Stadtge-
schichte und Kultur der Region vermittelt werden. Die Heimatstuben 
als Erinnerungsorte und Eingliederungshilfen, in denen Objekte aus 
den Herkunftsregionen der Deutschen aus dem Osten präsentiert 
werden, befinden sich überwiegend in öffentlichen Gebäuden und 
sind in Zusammenhang mit entsprechenden Städtepartnerschaften 
entstanden. Die Anzahl der Räume zur Präsentation reicht von ei-
nem einzigen Raum zur Dokumentation bis zu mehrstöckigen Ge-
bäuden, die für eine museale Präsentation genutzt werden. Das 
gerettete Kulturgut wird in Vitrinen präsentiert und ausgewählte 
Exponate, die großflächig ausgestellt werden, dienen anschaulich 
der Vermittlung. Urkunden, Kirchenbücher, Broschüren und Bücher 
ergänzen die Sammlungen. Die Bestände in den Heimatstuben 
bauen sich auf aus geretteten Objekten, die nach der Flucht nach 
Nordrhein-Westfalen gelangten, und werden durch Nachlässe der 
ehemaligen Bewohner aus den östlichen Regionen ergänzt. 
Der Aufbau und die Betreuung von Ostdeutschen Heimatstuben 

erfolgt ehrenamtlich durch Heimatvertriebene, die als Zeitzeugen 
auch die inhaltliche Vermittlung übernehmen und stets bemüht 
sind, Nachfolger für ihre Tätigkeit zu rekrutieren. Die Vermittlung 
durch die Erlebnisgeneration mit den authentischen Berichten über 
den leidvollen Weg in den Westen und die persönlichen Erlebnisse 
sind unersetzlich. Ihr Verlust hinterlässt eine große Lücke.

Dienten die Heimatstuben mit regionalem Bezug zur Bewah-
rung des spezifischen kulturellen Erbes ursprünglich als 
Erinnerungsstätten und Sammelstellen, so haben sich die-

se zu Dokumentationsorten für die ostdeutsche Kultur mit einer 
Vielzahl an musealen Archivalien entwickelt. Es sind Orte für die 
Erinnerungskultur, die bewahrt werden sollten. Das hohe Alter der 
Ehrenamtlichen, die sich der Pflege der Einrichtungen und Inhal-
te widmen, birgt die Gefahr eines Endes für Heimatstuben. Da die 
Nachfolge der Betreuung nicht geregelt ist und der Fortbestand 
durch finanzielle Unterstützung hier in der kostenlosen Überlassung 
der Räumlichkeiten nicht abgedeckt ist, droht vielerorts die Auflö-
sung der kulturellen Stätten und damit der Verlust von Beständen 
als Zeugnis einer Kultur.
Eine Form, die Archivalien und Exponate in den Heimatstuben dau-
erhaft virtuell zu sichern, geschieht durch ein Projekt der Kulturstif-
tung der deutschen Vertriebenen, welches durch die Förderung des 
Landes Nordrhein-Westfalen ermöglicht wurde. Bei diesem Projekt 
werden in Heimatstuben zunächst alle Objekte und Räumlichkeiten 
fotografiert und besondere Exponate nach Möglichkeit dreidimensi-
onal erfasst. Eine Beschreibung der Exponate und eine Einordnung 
in ihre kulturhistorische sowie orts- und landeskundliche Bedeu-
tung erfolgt anschließend. Ziel der Digitalisierung ist es, die Heimat-
stuben mit ihren Sammlungen im Internet zu präsentieren, sodass 
der Betrachter ortsunabhängig Einblicke in die ostdeutsche Kultur 
und Geschichte in Heimatstuben erhalten kann. Somit ist der virtu-
elle Fortbestand der Heimatstuben über Grenzen und Generationen 
gesichert. 
Auf der Webseite https://ostdeutsche-heimatsammlungen.de wer-
den die Ergebnisse der Digitalisierung präsentiert. Erste Ergebnisse 
des Projektes werden bei der Fachtagung der AG Heimatstuben am 
29.06.2021 im Gerhart-Hauptmann-Haus vorgestellt. � Mattias Lask

Heimatstuben in neuen Dimensionen. H 2.0
Millionen Deutsche haben infolge des 2. Weltkrieges ihre angestammte Heimat in den historischen deutschen Ostgebieten und den 
Siedlungsgebieten der Deutschen in Ost- und Südosteuropa verloren. Von den 12 Millionen Heimatvertriebenen und Flüchtlingen kamen 
2,4 Millionen nach Nordrhein-Westfalen, um sich hier eine neue Existenz aufzubauen. 
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 Vermischtes

Buchvorstellung und Vortrag 
mit Dr. Mirosław Węcki (Uni-
wersytet Śląski w Katowicach/
Schlesische Universität Katto-
witz)
Wer Informationen über Fritz 
Bracht sucht, der seit 1935 
stellvertretender NSDAP-Gau-
leiter von Schlesien und von 
Anfang 1941 an Gauleiter von 
Oberschlesien war, mag zu-
nächst überrascht sein, wenn 
er im Internet-Portal Westfä-
lische Geschichte fündig wird. 
Tatsächlich stammte Bracht 

aus Heiden i. Lippe. Mit Schlesien kam Bracht erst 1935 in Berüh-
rung. Bis dahin hatte der gelernte Gärtner, der seit dem Frühjahr 
1927 der NSDAP und der SA angehörte, seine politische Karriere aus-
schließlich in seiner Heimatregion absolviert. Zuletzt fungierte er als 
Kreisleiter der NS-Partei in Altena, bevor er dann nach Breslau und 
später nach Kattowitz wechselte. War es »Personalmangel« der NS-
Partei, der Bracht den Aufstieg in die oberste Riege ihrer Funktionäre 

ermöglichte? Tatsache ist, dass Oberschlesien für die NSDAP zumin-
dest vor 1933 schwieriges Terrain war – ihre Reichstagswahlergebnis-
se lagen dort stets unter dem Reichsdurchschnitt, und zwar deut-
lich. Als die NSDAP im September 1930 ihren ersten spektakulären 
Erfolg auf Reichsebene erzielte und 18,3 Prozent der abgegebenen 
Stimmen erhielt, bekam sie in Oberschlesien gerade halb so viele 
Stimmen. Bei der letzten freien Reichstagswahl im November 1932 
kam die NSDAP reichsweit auf 33,1 Prozent, in Oberschlesien nur auf 
26,8 Prozent der abgegebenen Stimmen. Das war reichsweit eines 
der schlechtesten Ergebnisse. Dominant war dort noch immer der 
politische Katholizismus in Gestalt der Zentrumspartei, die zeitgleich 
auf Reichsebene nur noch 11,1 Prozent erzielte, in Oberschlesien 
aber mit 32,3 Prozent der abgegebenen Stimmen weiterhin mit Ab-
stand stärkste Kraft war. Dennoch verkörperte Fritz Bracht seit 1941 
die Machtfülle der NS-Diktatur in Oberschlesien, war auch mitver-
antwortlich für deren Verbrechen – in Brachts Zuständigkeitsbereich 
lag nicht zuletzt das Vernichtungslager Auschwitz. Sein Selbstmord 
am 9. Mai 1945 verhinderte, dass Bracht zur Rechenschaft gezogen 
werden konnte.

In Kooperation mit: Kulturreferat für Oberschlesi-
en beim Oberschlesischen Landesmuseum

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

Fritz Bracht (rechts) mit SS-Offizieren 
bei der nationalsozialistischen 
Ausstellung »Planung und Aufbau im 
Osten« im Jahr 1941

Während des gesamten Zeitraums seines Bestehens nutzte das 
Lukaschenka-Regime das Konstrukt des »Großen Vaterländischen 
Krieges« aktiv als Instrument, um seine Macht zu legitimieren, po-
litische Gegner zu bekämpfen und die Bevölkerung für seine Un-
terstützung zu mobilisieren. Die Zivilgesellschaft, die im Zuge der 
politischen Krise von 2020 in Belarus Gestalt annahm, wandte sich 

ebenfalls den Ressourcen dieses historischen Gedächtnisses zu. In 
dem Vortrag wird es um die Akteure, Formate und Nutzungen von 
Erinnerungsorten des Zweiten Weltkriegs gehen.

In Kooperation mit: Deutsche Gesellschaft für 
Osteuropakunde e. V. 

16. Juni – 19.00 Uhr

Umkämpfte Erinnerung. Die Rolle von Gedenkorten in der politischen Krise von 2020 in Belarus
Vortrag von Dr. Aliaksandr Dalhouski (Minsk)

22. Juni – 19.00 Uhr

Fritz Bracht (1899-1945) – Gauleiter von Oberschlesien
Eine politische Biographie zwischen Plettenberg und Kattowitz

Die Volksabstimmung 
über die zukünftige 
staatliche Zugehörig-

keit Oberschlesiens am 21. 
März 1921 war eine Folge der 
Niederlage Deutschlands 
im Ersten Weltkrieg und der 
Wiedergründung eines ei-
genständigen polnischen 
Staates seit 1916. Um den 
Streit über die Zukunft des 
Grenzlandes zu lösen, legten 
die alliierten Siegermächte 
schon auf der Friedenskon-

ferenz von Versailles im Frühjahr 1919 fest, dass die Bevölkerung 
der betroffenen Region durch ein Plebiszit selbst entscheiden sollte. 
Vor und nach der Abstimmung gingen die Wogen der politischen 

Erregung im seit Jahrhunderten von Deutschen und Polen zugleich 
bewohnten Oberschlesien hoch, es kam auch zu massiven Gewalt-
ausbrüchen von beiden Seiten. Die Bewertung des Ergebnisses und 
die daraus abgeleitete Art und Weise der Teilung des Landes wird 
zum Teil bis heute kontrovers diskutiert. 
Die Konferenz umfasst Vorträge internationaler Expertinnen und 
Expertinnen aus Polen, Deutschland, Österreich und Frankreich, 
darunter Dr. Guido Hitze (Düsseldorf), Prof. Dr. Ryszard Kaczmarek 
(Katowice), Dr. Andreas Kossert (Berlin), Prof. Dr. Jörn Leonhard (Frei-
burg i. Br.) u. v. a.
Anmeldung unter oberschlesisches-landesmuseum.de

 
 
 
 
In Kooperation mit: Kulturreferat für Oberschlesien und Landeszentrale für poli-
tische Bildung Nordrhein-Westfalen

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

11.-12. Juni 

1921-2021 – Die Volksabstimmung in Oberschlesien: Vorgeschichte, Wirkungen, Erinnerung
Internationale Konferenz im Oberschlesischen Landesmuseum in Ratingen-Hösel

Vorderseite einer deutschen Propa-
gandamedaille
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 Hintergrund

In Königsberg war ich noch nie. Und doch ist 
diese untergegangene Stadt mir nah. In mei-
nem Treppenhaus hängt eine Fotokollage, das 
einen zerstörten Straßenausschnitt zeigt, in 
den ein Kanaldeckel einkopiert ist mit der Auf-
schrift »F. Schichau. GmbH«. Er ist noch heute 
in Kaliningrad zu finden. 

Die zauberhaft komponierten Miniaturen der 
alten preußischen Königstadt von Klaus Fe-
rentschik atmen Kultur und Vergangenheit, 

die uns immer noch etwas angeht. Und sie lebt 
fort, wo wir im Blick auf Russland den östlichen 
Teil des ehemaligen Ostpreußens wie einen Flug-
zeugträger im Land-Meer zwischen Polen und 
den Baltischen Staaten lauern sehen. Genau vor 
250 Jahren, am 18. Januar 1701 hat sich Friedrich 
III., Kurfürst von Brandenburg und Chef des Herzogtums Preußen, in 
Königsberg zum König in Preußen selbst gekrönt, in Preußen, nicht 
von Preußen. Denn der römisch-deutsche Kaiser Leopold I. war zu-
nächst dagegen, Preußen war ja nicht Teil des Heiligen Römischen 
Reiches und nur in dessen Grenzen konnte man ein Rex Romano-
rum sein. Aber die Hohenzollern schaffen es mit der Rangerhöhung. 
Der spanische Erbfolgekrieg drohte. Das lutherisch-calvinistische 
Gottesgnadentum wurde vom katholischen Kaiser in Wien weiter 
kritisch gesehen, aber der Aufstieg Preußens begann und prägte 
Deutschlands Weg nach zur Einheit von 1871, dann ins Jahr 1914 und 
bis zum Ende der Hohenzollernmacht nach Ende des 1. Weltkriegs 
1918. Und Preußen lebt fort in aktuellen Rechtsansprüchen von Ge-
org Prinz von Preußen gegen das Land Brandenburg und die Bun-
desrepublik Deutschland. Man kann nur hoffen, 
dass die Kanzlerin das noch zu einem guten Ende 
bringt. Preußen auf die NS-Zeit zu reduzieren und 
den Stab zu brechen über »die Preußen« quasi als 
einen Clan von Verbrechern und Ewig-Gestrigen, 
wäre geschichts- und kulturlos.
Vor allem hat uns die Hauptstadt des alten Preu-
ßens einiges zu sagen. Die literarischen Streifzü-
ge von Klaus Ferntschik, seine Fotos nebst seinen 
präzisen kulturhistorischen Anmerkungen brin-
gen Verschüttetes zurück. Den 1776 dort geborenen E.T.A Hoffmann, 
ein Multitalent als Romancier (»Lebensansichten des Kater Murr«, 
1819/21), als Komponist, Kapellmeister, auch als Jurist im preußi-
schen Staatsdienst sowie als Zeichner von Karikaturen wird wieder 
mehr wahrgenommen, vor allem seine Kompositionen. Zacharias 
Werner hat keinen Stein in Kaliningrad; er war aber ein wichtiger 
Dramenschreiber, von Schicksalsdramen. Zu einem seiner Werke 
führt eine herrliche Ouvertüre von E.T.A. Hoffmann ein, nämlich zum 
Drama »Das Kreuz an der Ostsee«, soeben wieder eingespielt und 
auf YouTube zu hören von der Deutschen Kammerakademie Neuss 
unter Johannes Goritzky. Und klar: Königsberg = Immanuel Kant 
(1724-1804), er verließ die Stadt nie und ist auch irgendwie bei den 
Russen geblieben. Das von Christian David Rauch 1845 geschaffene 
Denkmal ging in den Bomben von der Royal Air Force und dem Be-
schuss der Roten Armee unter, aber eine souveräne Königsbergerin, 
Marion Gräfin Dönhoff, organisierte 1992 eine Replik. Der Univer-
saldenker der Aufklärung steht wieder vor der Universität. Für viele 
Dichter war die Stadt ein Ziel: aber wer kennt sie noch? Jakob Micha-
el Reinhold Lenz (1751-1792) war hier Theologiestudent, übersetzte 
aber lieber Shakespeares »Verbotene Liebesmüh«, publizierte Da-

men und Erzählungen, korrespondierte mit Her-
der und Goethe, brach psychisch zusammen und 
gilt vor allem durch die geniale Novelle »Lenz« 
von Georg Büchner als unbehauster Mensch, un-
terwegs ins irgendwo. Der Begriff »Vergänglich-
keitspoesie« verbindet sich mit dem Künstler- 
und Literatenkreis »Kürbishütte« um Simon Dach 
(1605-1659), der das samländisch-niederdeutsche 
Lied von Anke von Tharaw des Predigers Johan-
nes Partatias ins Hochdeutsche »Üb´ immer Treu 
und Redlichkeit« hob. Der Organist Heinrich Al-
bert setzte das 17-strophische Gedicht in Töne 
und verzaubert weiter in Deutschland, auch vom 
Glockenturm am Kölner Rathaus. Übrigens hieß 
Simon Dachs Ännchen Anna Neander (1615-1689), 
vielleicht eine entfernte Verwandte von Joachim 
Neander (1650-1680), der in Düsseldorf predigte 

und dichtete (»Lobet der Herren, den mächtigen König der Ehren«).
»Nicht schießen. Er ist ein Dichter.« Diese Aufforderung in kyrilli-
schen Lettern stand unter dem von Stanislaus Cauer geschaffenen 
Denkmal von Friedrich Schiller, als im April 1945 die Rote Armee in 
die Stadt einmarschierte. Russen lieben eben die Dichtung, manch-
mal auch die – noch lebenden Dichter -, die toten umso mehr. Wer 
sich literarisch nach Ostpreußen aufmacht, wird die Gedichte des 
1917 in Tilsit geborenen Johannes Bobrowski mitnehmen, auch sei-
nen Roman »Litauische Klaviere«, ein stiller, aber mutigen Mann 
der »Bekennende Kirche« und so Wuppertal-Barmen nah, der sich 
der NSDAP verweigerte. Er ging in Königsberg zur Schule, im Stadt-
Gymnasium Altstadt-Kneiphof. Wer das vergangene Pompeji des 
historischen deutschen Ostens verstehen will, sollte sich an die-

sen großen Dichter heften, der bekannte: »Eine 
lange Geschichte aus Unglück und Verschuldung, 
seit den Tagen des Deutschen Ordens, die meinem 
Volk zu Buche steht.« Ja, zu Buche steht. Nur dort 
ist Geschichte aufgehoben, aber auch Schönheit 
und Wehmut. Das alles streift der kundige Erzähler 
und touristische Nachdichter Ferentschik und öff-
net mir einen Blick auf einen schönen Terminus: 
Selbstverheimlichung. Und dieser macht der Weg 
frei zu Hannah Arendt (1906-1975). Sie war 15 Jahre 

in Königsberg. »By my mindset I am still the native of Königsberg. 
Sometimes I conceal it from myself”. Welch liebevolles Geständnis, 
das die Stadt als Heimat betrachtete, geboren wurde sie aber in 
Linden.

Und Selbstverheimlichung ist auch der Begriff für die Nicht-
wahrnehmung der historisch deutschen Ostgebiete durch die 
Menschen, die sich früher mal als deutsches Volk bezeichnen 

ließen, als Politiker vor diesem Begriff noch keine Angst hatten, weil 
sie auf Bobrowski und andere Dichter von Rang hörten, auch auf 
Günter Grass, der bei der Gründung der Bundeskulturstiftung am 
23. Januar 2002 in Halle auf den Begriff der deutschen Kulturnation 
zuging und ihn mit Herder, Schopenhauer, Kant und Haman, Ernst 
Wiechert, Simon Dach sowie Malern wie Lovis Corinth und Friedrich 
Schröder-Sonnenstern verbinden wollte. Vergeblich. Kulturstaats-
minister Nida-Rümelin ignorierte politisch pikiert: wie mut- und 
kulturlos, wo er sich in der (Aufklärungs-) Flughöhe mit Kant sieht, 
der uns immer noch aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit be-
freien will. Das kleine, exzellent gestaltete Buch kann dabei helfen.�

Ännchen singt weiter, nicht nur in Königsberg
MATTHIAS BUTH

»Nicht schießen. Er ist 
ein Dichter.«
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  Gedenken

Ein Freund, ein guter Freund … 
Gedenken an Werner Richard Heymann (1896-1961)

Am 14. Februar 2021 wäre Werner Richard Heymann 125 Jahre alt 
geworden. Indes steht schon in wenigen Monaten sein 60. Todes-
tag bevor: Heymann starb am 30. Mai 1961 in München im Alter 
von nur 65 Jahren. Als er starb, lebte Heymann erst seit einigen 
Jahren wieder in Deutschland, erst seit 1957 war er wieder deut-
scher Staatsbürger. Seine spektakuläre Karriere als einer der er-
folgreichsten Komponisten von Filmmusik war in seiner Heimat 
1933 jäh unterbrochen worden.

Heymann wurde 1896 als siebtes Kind einer jüdischen Familie in 
Königsberg geboren. Frühzeitig als musikalisches Wunderkind 
erkannt und gefördert, durfte Heymann bereits als 12-Jähriger 

im Philharmonischen Orchester der alten ostpreußischen Metropo-
le mitgeigen. Nach dem Tod seines Vaters wuchs er in Berlin auf, 
kam so schon in jungen Jahren in enge Berührung mit der vielfälti-
gen Kulturszene der damaligen Reichshauptstadt. Da Krieg und In-
flation das elterliche Vermögen vernichtet hatten, konnte Heymann 
seinen künstlerischen Weg in die »ernste Musik« nicht fortsetzen, 
seinen Lebensunterhalt begann er folglich – dank freundschaftli-
cher Kontakte in die Theaterszene, etwa zu Max Reinhardt – durch 
das Schreiben der Musik zu Bühnenstücken, Kabaretts und musika-
lischen Revuen zu verdienen. Bereits 1922 lernte er den Filmprodu-
zenten Erich Pommer kennen, der eine führende Funktion bei der 
1917 gegründeten Universum Film AG (Ufa) innehatte. Pommer zog 
Heymann schon bei den ersten Versuchen mit der Ende der 1920er 
Jahre ganz neuen Tonfilm-Technologie heran. Bereits 1929 begann 
daher Heymanns Zusammenarbeit mit dem »Traumpaar« des neu 
entstehenden Genres der Tonfilm-Operette, Lilian Harvey und Willy 
Fritsch. Dazu stieß als Texter der gebürtige Berliner Robert Gilbert.
Am 15. September 1930 wurde mit »Die Drei von der Tankstelle« eine 
der ersten abendfüllenden deutschen Tonfilmproduktionen urauf-
geführt. Neben Harvey und Fritsch spielten und sangen darin der 
junge Heinz Rühmann, Oskar Karlweis, Kurt Gerron, Fritz Kampers, 
Felix Bressart, Olga Tschechowa und natürlich auch die sechs Mit-
glieder der »Comedian Harmonists«, Regie führte Wilhelm Thiele, 
Produzent war Erich Pommer. Das von Robert Gilbert getextete, von 
Werner Richard Heymann komponierte und im Film von Fritsch, 
Rühmann und Karlweis gesungene Lied »Ein Freund, ein guter 
Freund« wurde rasch zum »Megahit«.
Nur fast genau ein Jahr nach »Die Drei von der Tankstelle«, nämlich 
Ende September 1931, kam »Der Kongreß tanzt« in die deutschen 
Kinos, die nächste Tonfilm-Großproduktion mit Harvey und Fritsch, 
von Pommer produziert. Lilian Harvey sang darin »Das gibt’s nur 
einmal, das kommt nicht wieder« und das Texter-Komponisten-Duo 

Gilbert/Heymann erreichte seinen zweiten »Megahit«. Der Film ins-
gesamt wurde einer der erfolgreichsten deutschen Filme überhaupt.
Nur einer stimmte nicht ein in die allgemeine Begeisterung: der 
damalige NSDAP-Gauleiter von Berlin, Joseph Goebbels. Dieser griff 
den Film mit antisemitischen Parolen an. Kein Wunder also, dass 
bald darauf für viele Beteiligte an »Die Drei von der Tankstelle« und 
»Der Kongreß tanzt« in Deutschland kein Bleiben mehr war, nach-
dem Goebbels zum mächtigen Propagandaminister und Chef der 
»Reichskulturkammer« aufgestiegen war. Pommer, Karlweis, Bress-
art, Thiele und Gilbert, alle jüdischer Herkunft, emigrierten, entwe-
der direkt oder später in die USA, wo sie in Hollywood ein mehr oder 
weniger gutes neues Auskommen fanden. Auch Lilian Harvey, die 
keine jüdischen Wurzeln hatte, ging später nach Frankreich, dann 
in die USA. Die »Comedian Harmonists« zerbrachen, die drei Mit-
glieder jüdischer Herkunft mussten ihrerseits Deutschland verlas-
sen, um der Verfolgung zu entkommen. Anderen erging es noch weit 
schlechter: Kurt Gerron und Robert Liebmann, der bei »Der Kongreß 
tanzt« an Drehbuch und Regie mitgewirkt hatte, wurden 1944 bezie-
hungsweise schon 1942 im Konzentrationslager Auschwitz ermordet. 
»Der Kongreß tanzt« wurde in NS-Deutschland 1937 verboten.

Auch Werner Richard Heymann musste emigrieren, war zeit-
weilig in Frankreich tätig, dann seinerseits in den USA, wo 
der Neustart für ihn jedoch schwierig war. Später hat er dann 

allerdings wieder sehr erfolgreiche Filmmusiken geschrieben, dar-
unter für die berühmte Filmkomödie »Ninotschka« (1939) mit Greta 
Garbo in der Hauptrolle. Da führte mit Ernst Lubitsch ein alter Berli-
ner Bekannter von Heymann Regie, sein ostpreußischer Landsmann 
Felix Bressart hatte eine der Hauptrollen, mit Alexander Granach 
und Billy Wilder (Drehbuch) waren zwei weitere deutschsprachige 
Emigranten österreichischer Herkunft dabei (beide stammten aus 
der alten habsburgischen Provinz Galizien). Einen »Oscar« für die 
beste Filmmusik hat Heymann nie erhalten, war aber mehrfach no-
miniert. 
Werner Richard Heymann, der seit 1939 US-Staatsbürger war, ent-
schloss sich, nach seiner Rückkehr nach Deutschland – genauer: in 
die Bundesrepublik – 1957 wieder die deutsche Staatsbürgerschaft 
anzunehmen. Als er an seinem Wohnort München den entsprechen-
den Antrag stellte, wurde er vom zuständigen Beamten auf seine 
»Vertrautheit mit der deutschen Kultur« hin geprüft. Er sang das 
vermeintliche »Volkslied« »Das gibt’s nur einmal, das kommt nicht 
wieder« vor und »bestand« die Prüfung, der Komponist dieses Lie-
des höchstselbst …
Heute, nahezu sechzig Jahre nach seinem Tod, kennen wohl nur 
noch wenige Werner Richard Heymanns Namen. Und seine Musik? 
Nehmen wir als Beispiel »Ein Freund, ein guter Freund«: Auf »Youtu-
be« gibt es davon nicht nur den Originalfilmausschnitt mit Fritsch, 
Rühmann und Karlweis (über 188.000 »Klicks«), sondern auch die 
Version der »Comedian Harmonists« (fast 930.000 »Klicks«). Und 
darüber hinaus finden sich Dutzende Varianten, angefangen von 
Amateuraufnahmen am heimischen Klavier über Männergesangs-
vereine und weibliche Ensembles, selbst professionelle Startenöre 
wie Rudolf Schock oder René Kollo fehlen nicht. Auch von der fa-
mosen Helena Goldt, begleitet vom Sinfonieorchester im russischen 
Saratow, die schon mehrfach in unserem Haus zu Gast war, gibt es 
eine temperamentvolle Interpretation – da muss man nicht weiter 
klicken zur Version der »Böhsen Onkelz«, aber das ist gewiss Ge-
schmackssache …
Ein Hinweis auf den Mann, der uns diese schöne »Volksmusik« ge-
schenkt hat, auf Werner Richard Heymann, findet sich dort indes, 
soweit ich sehe, nicht. Das sei hiermit nachgeholt.� Winfrid Halder
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Nachruf Dr. Harald Lutter

Am 3. Februar 2021 ist Dr. Harald Lutter in seinem letzten langjäh-
rigen Wohnsitz Erkrath verstorben. Damit endete für den am 3. Juni 
1934 in Belgard/Pommern geborenen Heimatvertriebenen eine lan-
ge Reise quer durch Deutschland. Zunächst landete er mit seiner 
Familie nach Zwischenstationen 1950 in der Pfalz. Im Südwesten 
blieb er lange, u. a. zum Jurastudium in Heidelberg und Mainz. 1962 
promovierte er zu dem Thema »Oder-Neiße-Friedensgrenze? – Eine 
systemimmanente Kritik der DDR-Völkerrechtsargumentation«.
Schon vor über 60 Jahren – 1960 – trat Lutter in die SPD ein. Nach 
verschiedenen Stationen, u.a. als Bürgermeister, kam Harald Lutter 
1983 nach Düsseldorf, um Kanzler der Fachhochschule zu werden. Ab 
der Wende 1989 unterstützte er – ausgehend von der pommerschen 
Universität Greifswald – zunächst beratend für die Friedrich-Ebert-
Stiftung und dann für die Hochschulen den Ausbau der Hochschul-
verwaltungen in Ostdeutschland, was er nach seiner Pensionierung 
noch privat fortsetzte.
Oft besuchte Harald Lutter nach der Wende seine Heimatstadt und 
war auch von 1997 bis 2009 Leiter des »Freundeskreises Alter Bel-
garder«. Hier wurden regelmäßig Seminare zur Entwicklung seiner 
Heimatstadt veranstaltet, z. T. gemeinsam mit den damaligen polni-
schen Kommunalpolitikern.
Hier wurde auch der Gerechtigkeits- und Wahrheitssinn des Juristen 
Lutter deutlich: Ihn empörte, dass ein polnischer Bürgermeister be-
hauptete, Belgard sei im Grunde immer eine polnische Stadt gewe-
sen. Genauso empörte ihn aber auch, dass seine Landsmannschaft 
in ihrer Zeitung und in ihrer Ausstellung eine überzogene Deutsch-
tümelei gegenüber Polen pflegte und ihm die Möglichkeit verwehrte, 
seine abweichende Meinung in ihrer Zeitschrift zu veröffentlichen.
Wichtig war Harald Lutter vor seinem Tod, dass er noch einen Auf-
trag erledigen konnte: Die Abschlussdokumentation des 1956 ge-
gründeten (und lange von Wilhelm Matull geleiteten) und 1998 auf-
gelösten »Ost-und Mitteleuropäischen Arbeitskreises« (OMAK). Als 
2. Vorsitzender nahm er den Auftrag der 2002 verstorbenen letzten 
Vorsitzenden Barbara Hofmann an. Vor 2 Jahren gelang die Doku-
mentation über diese sozialdemokratische Organisation in NRW, 
die sich anfangs vor allem der Vertriebenenpolitik und der sozialen 
Lage der Menschen widmete und dann unter dem Vorsitz von Günter 
Granicky die Verständigungspolitik zu ihrem Schwerpunkt machte.
Harald Lutter war aber auch über die früheren und heutigen Gren-
zen Deutschlands hinaus unterwegs. So schwärmte er von seinen 
Sommerurlauben in Finnland, die er seiner finnischen Frau ver-
dankte. Seine Kennzeichnung kommt in einem Zitat von A. de Saint-
Exupery in der Traueranzeige trefflich zum Ausdruck: Mensch sein 
heißt Verantwortung fühlen; seinen Stein beitragen im Bewusstsein, 
mitzuwirken am Bau der Welt.
Ein wirklich guter Mann ist von uns gegangen!

Reinhard Grätz
Kuratoriumsvorsitzender Gerhart-Hauptmann-Haus 

Nachruf Ruth-Maria Gruber

Diese Zeilen von Joseph von Eichendorff waren einer der Lieblings-
verse von Ruth-Maria Gruber. Sie erblickte am 16.9.1927 als zweite 
Tochter der Eheleute Leo und Elisabeth Staffa im sudetendeutschen 
Reichenberg das Licht der Welt. Dort, wie auch im Internat in Eger, 
verbrachte sie ihre Schulzeit. Das Selbstbestimmungsrecht der 
Sudetendeutschen war schon damals ein prägender Faktor. Nach 
Flucht und Vertreibung fand die Familie – das Kriegsende erlebte 
Ruth bei entfernten Verwandten im zerstörten Berlin – in Südhessen 
unter schwierigsten Bedingungen wieder zusammen.
Nachdem die Besatzungsmächte das allgemeine Versammlungsver-
bot nach Jahren aufgehoben haben, war Ruth eines der Gründungs-
mitglieder der Sudetendeutschen Jugend (SdJ) in Rüsselsheim, 
Groß-Gerau und Wiesbaden. Dort lernte sie auch ihren späteren 
Mann, den aus Bischofteinitz stammenden Rudi Gruber, kennen. 
1954 fand die Hochzeit im nordhessischen Wolfershausen statt.
Ruth Gruber leitete unzählige Gruppenstunden, Fahrten, Skifreizei-
ten und Zeltlager. Selbstverständlich war für sie bis ins hohe Alter 
die Teilnahme an den jährlich zu Pfingsten stattfindenden Sudeten-
deutschen Tagen. Reichenberger Treffen waren ebenso Höhepunkte 
im Jahresablauf. Ihre ganze Liebe galt ihrer Heimaststadt am Je-
schken.
Da ihre Eltern und ihre Schwester Jutta in den 50ger Jahren aus be-
ruflichen Gründen nach Düsseldorf gezogen sind, war es für Ruth 
und Rudi selbstverständlich ebenfalls dort hinzuziehen. Bei einem 
großen Versicherungsunternehmen fand Ruth Gruber in der juris-
tischen Abteilung eine herausfordernde und interessante Tätigkeit. 
Mit starkem Fleiß und Sparsamkeit konnte so die finanzielle Grund-
lage für ein Einfamilienhaus in Monheim-Baumberg am Rhein ge-
legt werden. Mit großer Sorgfalt hegte und pflegte sie den schönen 
Landschaftsgarten. Mitte der 1980ziger Jahre kauften beide ein klei-
nes Ferienhäuschen an der niederländischen Nordseeküste. Auch 
dort hatten sie regen Kontakt zu den Nachbarn.
Das Interesse an Reisen, anderen Ländern, Menschen und fremden 
Kulturen hat Ruth, auch nachdem 1997 ihr Mann verstarb, beibehal-
ten. Alle, die Ruth kannten, mochten ihren oft schwarzen Humor, 
ihren Witz und ihre Schlagfertigkeit. Diese Eigenschaften sowie auch 
ihre Liebe zur nordböhmischen Heimat bewahrte sie sich bis kurz 
vor dem Tode. Selbst in ihrer Wohnung in der Seniorenresidenz, in 
der sie die letzten 3 ½ Jahre lebte, waren viele Bilder und Karten 
aus der Heimat.
Ihr heimatverbundenes Engagement drückte sich, neben der Mit-
gliedschaft im Witikobund, auch in jahrelangem Vorsitz und Leitung 
sowohl der Kreisgruppe Düsseldorf der Sudetendeutschen Lands-
mannschaft als auch der dortigen Reichenberger Gilde aus. Beide 
haben ihr sehr viel zu verdanken.
Ruth-Maria Grubers langes, erfülltes und interessantes Leben ende-
te am 9. Februar 2021 friedlich und ohne Schmerzen.

Lothar Zecher

»Und meine Seele spannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die stillen Lande, 
Als flöge sie nach Haus«



Oliver von Wrochem: Ein Täter, Mitläufer,  
Zuschauer, Opfer in der Familie?

Immer mehr Nachfahren der Kriegsgene-
ration interessieren sich für ihre Famili-
engeschichte und möchten wissen, welche 
Rolle ihre Familienmitglieder während der 
nationalsozialistischen Diktatur im Zwei-
ten Weltkrieg gespielt haben. Was haben 
die Vorfahren gewusst? Wie haben sie sich 
verhalten? Gab es in der Familie Menschen, 
die tatenlos zusahen oder gar selbst zu 
Tätern wurden? Diese Publikation der KZ-
Gedenkstätte Neuengamme gibt Tipps und 

Anleitungen, wie man bei biographischen Familienrecherchen vor-
gehen kann.

Aleida Assmann: Das neue Unbehagen an der 
Erinnerungskultur

Die Aufarbeitung der jüngeren Geschichte 
in Deutschland wird in anderen Ländern 
oftmals als vorbildlich empfunden, wäh-
rend dieser Prozess hierzulande oft viel kri-
tischer betrachtet wird. Linke Strömungen 
bemängeln die staatliche Institutionalisie-
rung der Erinnerungskultur, einige rechte 
Gruppen würden sie hingegen am liebsten 
ganz abschaffen. Aleida Assmann stellt den 
vielfältigen Umgang mit der Erinnerung an 
den Holocaust dar. Sie thematisiert die Ent-
wicklung der Auseinandersetzung und geht 

darüber hinaus auch auf die Erinnerungskultur bezüglich der Dikta-
tur in der DDR ein.

Marek Zybura: Im gemeinsamen Haus

In den Beziehungen zwischen Polen und 
Deutschland gab und gibt es immer wie-
der Fortschritte und Rückschläge, vor allem 
aber auch viele Zwischentöne, die von Men-
schen aus dem deutsch-polnischen Grenz-
bereich stammen und die gegenseitigen 
kulturellen Einflüsse prägen. Der polnische 
Germanist wendet sich in seinem neuesten 
Werk den Deutschen und deutschstämmi-
gen Polen zu, die sich in besonderer Wei-

se fasziniert von ihrem Nachbarland zeigen. Wichtig ist es ihm, ein 
differenziertes Bild zu zeichnen und die Mär von einem monolithi-
schen Mitteleuropa zu widerlegen.

Matthias Kneip: Polen in Augenblicken
Der Autor selbst beschreibt seine Texte als 
»Gedichte in Prosa« oder »Poetische Mi-
niaturen«, und das trifft es ganz gut. Mat-
thias Kneip formuliert seine Gedanken zu 
verschiedenen Plätzen in Polen, mal sin-
nierend, mal beobachtend, mal tiefgründig. 
Durch seine ganz eigene Perspektive lernen 
wir Oppeln, Danzig oder Masuren und die 
Bewohner dieser Städte und Landschaften 
auf eine Art kennen, die uns kein Reisefüh-
rer bieten kann. Der Schriftsteller ergänzt 

seine Miniaturen durch stimmungsvolle Fotografien und kurze An-
merkungen zu den jeweiligen Orten.

Hans-Jürgen Klein: Diplomaten und Missionare 
des späten 17. und des 18. Jahrhunderts auf dem 
indischen Subkontinent

Hans-Jürgen Klein zeichnet die Lebenswe-
ge der gebürtigen Elbinger Johann Josua 
Kettler und Jacob Klein nach. Letzterer ist 
ein Vorfahre des Autors. Während Kettler 
nach einer Ausbildung zum Buchbinder als 
Gesandter der Vereinigten Ostindischen 
Kompanie nach Lahore, Isfahan und Persi-
en reiste, verschlug es Klein nach seinem 
Theologiestudium als Missionar nach Süd-
indien. Neben den beiden interessanten 
Biografien enthält der Band zahlreiche 
Abbildungen sowie einen weiteren Text mit 
missionsgeschichtlichen Anmerkungen zu 
Klein.

Lesja Hončar: Kosakenküche

Natürlich ist dieses Buch, wie der Titel ver-
muten lässt, ein Kochbuch, und zwar eines 
für ukrainische Kosakengerichte. Es bietet 
einfache und herrschaftliche Rezepte, Sü-
ßes und Herzhaftes, Königskarpfen und 
Hetman-Borschtsch. Dieses Buch ist aber 
noch viel mehr: Es erzählt über die Kosaken 
selbst, ihre Geschichte und Kultur. Einige 
Rezepte sind in kleine Geschichten einge-

bettet, andere in klassische Zitate, wieder andere sind garniert mit 
Weisheiten und gewürzt mit einem kosakischen Witz.

Eine Auswahl unserer Neuzugänge
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Chronologie April bis Juni 2021

Bibliothek & Chronologie

26. April – 19.00 Uhr 
Marc Aurel, der verhinderte 
Friedenskaiser oder Warum 
die Bonner Legionäre sich in 
Böhmen schlagen mussten
Vortrag mit Textbeispielen von 
Dr. Katja Schlenker und Prof. 
Dr. Winfrid Halder
Konferenzraum

5. Mai – 18.00 Uhr
Paul Celan – Meine Gedichte 
sind meine Vita
Ausstellungseröffnung
Foyer Eichendorff-Saal

06. Mai – 19.00 Uhr
Neuer Mut – Neue Kunst – 
Neue Frau
Csaki-Copony, Depner, Kollwitz 
und Sintenis – vier Frauen 
aus Ostpreußen, Schlesien, 
Siebenbürgen machen Karriere 
in Berlin
Vortrag von Dr. Heinke 
Fabritius
Konferenzraum

11. Mai – 18.00 Uhr
Ausstellungseröffnung
»Du hast mit deinen Sternen 
nicht gespart«
Zum Verhältnis von Rose 
Ausländer und Paul Celan
Ausstellungsraum

17. Mai – 18.00 Uhr
»Eine Geschichte von 
Aufbruch, Vertreibung und 
Freundschaft. Deutsche in der 
Ukraine«
Tafelausstellung der 
Landsmannschaft der 
Deutschen aus Russland, 
Landesgruppe NRW
Laufzeit: 18. Mai bis 27. August, 
Konferenzraum

18. Mai – 19.00 Uhr
»Die Shoa in Transnistrien 
(Rumänien), aufgezeigt am 
Schicksal der Juden aus 
Czernowitz«
Vortrag von Helmut Braun
Konferenzraum

19. Mai – 19.00 Uhr 
Hundert Jahre Stanislaw Lem. 
Zoff wegen der Gravitation  
Oder: Mein Vater, Stanislaw 
Lem.
Buchpremiere
Eichendorff-Saal

19.-20. Mai 
Projekt Europa – Die 
Zisterzienser und ihre 
kulturelle Leistung
Haus Schlesien

25. Mai – 19.00 Uhr
Das neue Wir. Warum 
Migration dazugehört: Eine 
andere Geschichte der 
Deutschen
Buchvorstellung mit Jan 
Plamper 
Eichendorff-Saal

28. Mai – 19.00 Uhr
Eine Formalie in Kiew
Lesung mit Dmitrij Kapitelman
Eichendorff-Saal

31. Mai – 19.00 Uhr
»Die Vergangenheit lehrt uns 
unter anderm auch, dass man 
vorsichtig sein muß bei der 
Beurteilung der Verhältnisse, 
die man aus eigener 
Anschauung nicht kennt.« 
Johannes R. Becher (1891-1958) 
– ein deutsches (Dichter-)
Leben
Vortrag mit Textbeispielen von 
Dr. Katja Schlenker und Prof. 
Dr. Winfrid Halder
Konferenzraum

07. Juni – 19.00 Uhr
»Gretchen, darf ich mein 
Schlesien allein lassen?! « 
Zum 75. Todestag von Gerhart 
Hauptmann (1862-1946)
Vortrag mit Michael Zeller 
(Wuppertal)

11.-12. Juni 
1921-2021 – Die 
Volksabstimmung in 
Oberschlesien: Vorgeschichte, 
Wirkungen, Erinnerung
Internationale Konferenz 
im Oberschlesischen 
Landesmuseum in Ratingen-
Hösel

16. Juni – 19.00 Uhr
Umkämpfte Erinnerung. Die 
Rolle von Gedenkorten in der 
politischen Krise von 2020 in 
Belarus
Vortrag von Dr. Aliaksandr 
Dalhouski (Minsk)
Konferenzraum

21. Juni – 19.00 Uhr
»Wir wurden geopfert wie 
Schlachtvieh«
80. Jahrestag des deutschen 
Überfalls auf die Sowjetunion
Konferenzraum

22. Juni – 19.00 Uhr
Fritz Bracht (1899-1945) – 
Gauleiter von Oberschlesien. 
Eine politische Biographie 
zwischen Plettenberg und 
Kattowitz
Buchvorstellung und 
Vortrag mit Dr. Mirosław 
Węcki (Uniwersytet Śląski 
w Katowicach/Schlesische 
Universität Kattowitz)
Konferenzraum

23. Juni – 19.00 Uhr
Totgesagte leben länger, oder: 
Stalin forever. Zum Umgang 
mit Stalin und dem »Großen 
Vaterländischen Krieg« in der 
Sowjetunion und im heutigen 
Russland
Vortrag von Frau Prof. Dr. Beate 
Fieseler (Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf)
Konferenzraum

28. Juni – 19.00 Uhr
Zerrissene Leben. Hitler, Stalin 
und die Folgen
Buchvorstellung und Lesung 
mit Bruni Adler (Wangen i. A.)

29. Juni – 10.00 Uhr
Perspektiven Ostdeutscher 
Heimatstuben in Nordrhein-
Westfalen in neuen 
Dimensionen: H 2.0
Fachtagung der AG 
Heimatstuben 
Eichendorff-Saal

30. Juni – 19.00 Uhr
»Das Zuchthaus war 
meine Universität.« Walter 
Kempowski im »Gelben Elend« 
(Zuchthaus Bautzen I)
Reihe Locked in-Literatur: 
Schreiben in und über 
Gefangenschaft
Vortrag mit Textbeispielen mit 
Dr. Katja Schlenker und Prof. 
Dr. Winfrid Halder
Konferenzraum
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Abonnenten

Damit Sie auch weiterhin das ak-
tuelle West-Ost-Journal zum Ver-
sandkostenpreis erhalten, bitten 
wir Sie, den Jahresbeitrag von 
6,50  € zu überweisen, Kontover-
bindung siehe unten auf der Karte

Hinweis 

Während unserer Veranstaltun-
gen finden Film- und Fotoauf-
nahmen statt. Mit dem Betreten 
unserer Räumlichkeiten erklären 
Sie sich damit einverstanden, 
dass Sie ggfs. auf Aufnahmen zu 
sehen sind, die im Rahmen der 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Stiftung GHH digital und ana-
log verwendet werden.

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel. (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

sekretariat@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel! Wir  
freuen uns über Ihre Bewertungen. 

@gerharthauptmannhaus

https://t1p.de/ghh-bewerten

Öffnungszeiten*

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ 2020
	I BAN: DE 30300501100036005007
	 BIC: DUSSDEDDXXX
	

Datum und Unterschrift

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

*Corona – bitte beachten:
Über möglicherweise ge-
änderte Öffnungszeiten 
informieren Sie sich bitte 
unter www.g-h-h.de
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